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Sehr geehrte Bamberger Professorinnen und Professoren, 
liebe Wissenschaftsgemeinde,

seit Ende September liegen uns die verwert-
baren Dateien des im Sommer beschlos-
senen neuen Logos vor. Sie finden das 
neue Logo auf dem Virtuellen Cam-
pus. Unter der Adresse: http://vc.uni-
bamberg.de/moodle/course/view.
php?id=323 ist ein Kurs eingerichtet, 
der Sie über den Stand des Prozesses 
auf dem Laufenden hält. Im Forum ist 
auch Raum für Anregungen.
In den nächsten Wochen werden wir an 
einem Gesamtkonzept arbeiten, denn ein Logo 
allein macht noch kein Erscheinungsbild. Es gilt zunächst, die 
Richtlinien zur Verwendung (inklusive Schriften, Farben und 
Formen) zu definieren und einen verbindlichen Style-Guide (für 
Briefpapier, Visitenkarten, Einladungen, Flyer, Plakate etc.) zu 
erstellen. 
In diesem Zusammenhang möchte ich Sie um Geduld und Ver-
ständnis bitten: Erst wenn die genaue Verwendungsweise ge-
klärt und fixiert ist, können die verbindlichen Vorlagen erstellt 
und allen Universitätsangehörigen zur Verfügung gestellt wer-
den. Bitte verwenden Sie das neue Logo noch nicht!
Allerdings haben wir uns entschlossen, kleinere geregelte Aus-
nahmen zu machen, und zwar in speziellen Anwendungsbe-
reichen, für die die Richtlinien für Print-Publikationen ohnehin 
nicht oder nur  eingeschränkt gelten, zum Beispiel:

Auf die Welcome-Taschen für die Erstsemester ist bereits 
das neue Logo gedruckt.
Der Uni-Shop wird bereits für die neue Kollektion mit dem 
neuen Logo arbeiten – Sie werden das neue Logo also 
schon auf T-Shirts sehen...
Der Web-Auftritt wird wahrscheinlich schneller an das 
neue Layout angepasst werden als der komplette Ge-
schäftsbedarf. 

Das aktuelle Wintersemester wird der Neueinführung gelten, 
so dass wir hoffentlich zum Sommersemester 2007 mit einem 
neuen und weitgehend einheitlichen Erscheinungsbild auftre-
ten können. 
An dieser Stelle probieren wir schon einmal Farbvarianten aus, 
die wir uns für das neue Erscheinungsbild vorstellen können. 
Das Dezernat Kommunikation freut sich über Ihre Rückmel-
dung!

Viel Spaß beim Lesen,
Prof. Dr. Dr. habil. Godehard Ruppert, Rektor
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Am 11. Mai 2005 unterzeichneten die Hochschulen und 
der Freistaat Bayern ein Innovationsbündnis zur Opti-
mierung des Fächerangebots. In einen Fonds gaben die 
Hochschulen Stellen ab – in einem Wettbewerbsverfah-
ren untereinander konnten ihnen „umgelagerte“ Stellen 
zugesprochen werden. Aus diesem Fonds hat die Univer-
sität Bamberg nun 14,5 zusätzliche Stellen erhalten.

Das Innovationsbündnis von 2005 hatte zum Ziel, die Fä-
cherstruktur und das Studienangebot der Hochschulen zu 
optimieren. Dies sollte dadurch geschehen, dass bestimm-
te Bereiche an den einzelnen Hochschulen an andere verla-
gert werden sollten. Die Stellenrückflüsse sollten für eine 
Stärkung der Profilbereiche genutzt werden. Im Gegenzug 
garantierte der Freistaat, dass bis zum Ende der Legislatur-
periode die Haushalte der Hochschulen nicht gekürzt wer-
den, ferner dass die in den Innovationsfonds eingebrachten 
Stellen vollständig zurückfließen und einige Stellen darüber 
hinaus vom Staat in den Innovationsfonds eingebracht wer-
den.

Die Universität Bamberg hat in den Innovationsfonds den 
Fachbereich Soziale Arbeit eingebracht, 2 Professuren für Mu-
sikwissenschaft (nicht die Professur für Musikpädagogik!) und 
5 Professuren für Rechtswissenschaften. Allerdings wurden 
uns die abgegebenen Fachhochschulstellen nicht vollständig 
auf den Universitätsbereich angerechnet, sondern teilweise 
dem Fachhochschulbereich zugeschlagen.

Die Rückgabe von Stellen ist in 2 Tranchen erfolgt: Ein ga-
rantierter Rückfluss von 60 Prozent der Einlage in den Zielver-
einbarungen und 40 Prozent in einem Wettbewerbsverfahren.

Stärkung der Angewandten Informatik
Für das Wettbewerbsverfahren konnten alle Universitäten An-
träge stellen. Die Universität Bamberg hat einen Antrag ein-
gereicht, der sich konzentriert hat auf eine Stärkung der An-
gewandten Informatik und einiger auf die Kooperation mit der 
Informatik orientierter Fächer. Zusätzlich wurden zwei Lehrpro-
fessuren und eine halbe Mitarbeiterstelle für ein Kooperations-
projekt mit der Universität Würzburg beantragt.

Der Rückfluss erfolgte also nicht auf der Grundlage von 
Quoten, sondern nach Wettbewerbskriterien. Die Entschei-
dung traf eine Kommission von Wissenschaftlern unter dem 
Vorsitz des bisherigen DFG-Präsidenten Prof. Dr. Ernst-Ludwig 
Winnacker. 

Hervorragendes Ergebnis für die Universität Bamberg
Die Universität Bamberg hat im Wettbewerbsverfahren ein 
hervorragendes Ergebnis erzielt: Im Rahmen der Zielvereinba-
rungen mit einem Stellenrückfluss von 60 Prozent der einge-
brachten und angerechneten Stellen erhielt sie 11 Stellen zu-
rück. Im Wettbewerbsverfahren mit einem Stellenrückfluss von 
40 Prozent der eingebrachten und angerechneten Stellen erhält 
die Universität Bamberg nun weitere 14,5 Stellen. 13 Profes-
suren werden neu an der Universität Bamberg errichtet; das 
Defizit im Bereich der wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter wird gemildert.

„Der Innovationsfonds wird damit für die Universität Bam-
berg seinem Namen als Fonds für universitäre Innovation in 
vollem Umfang gerecht“, freute sich der Rektor der Otto-Fried-

rich-Universität Bamberg Prof. Dr. Dr. habil. Godehard Ruppert 
über das Ergebnis. „Es war richtig, sich dem Prozess der Pro-
filbildung vorbehaltlos zu stellen. Es ist uns nicht leicht gefal-
len, in gewachsene Strukturen und kollegiale Bindungen einzu-
greifen. Die Chance, die sich uns bot, mussten wir aber nutzen. 
Dies ist uns – allen Unkenrufen zum Trotz – bislang sehr erfolg-
reich gelungen.“

Im Ergebnis erhält die Universität Bamberg zwei Lehr-
stühle für Angewandte Informatik mit 5 Mitarbeiterstellen, 2 
Technikerstellen und Sekretariatskapazität, ferner zwei Juni-
orprofessuren mit jeweils einer halben Mitarbeiterstelle, eine 
Lehrprofessur für Erziehungswissenschaftliche Studien, insbe-
sondere Psychologie in der Lehramtsausbildung und eine hal-
be Mitarbeiterstelle für ein Kooperationsprojekt mit der Univer-
sität Würzburg, also 14,5 zusätzliche Stellen.

Hinzu kommt, dass im Rahmen der Zielvereinbarung auch 
eine Einigung erzielt wurde über Umwidmungen und damit die 
Neuerrichtung von drei weiteren Professuren gesichert ist so-
wie die Strukturverbesserung durch 4,5 Mitarbeiterstellen.

Die Zielvereinbarung selbst wurde am 21. Juli 2006 unter-
zeichnet. Darin wurde die Neuerrichtung von 5 Professuren, die 
Verlagerung von 2 Stellen in der Lehrerbildung von Bayreuth 
nach Bamberg sowie die Neuzuweisung von 3 Mitarbeiterstel-
len für die Lehre bzw. für die administrative Unterstützung qua-
litätssichernder Maßnahmen vereinbart, insgesamt 11 Stellen.

Pressestelle

14,5 zusätzliche Stellen im Wettbewerb erhalten
Universität Bamberg ist Gewinnerin im Innovationsfonds-Wettbewerb

Neu eingerichtet werden die Professuren für
Geschichte Mittel- und Osteuropas
Kunst- und Kulturgeschichte der Slavia
Arabistik
Judaistik / Jüdische Studien
Archäologie der Römischen Provinzen
Pathopsychologie
Didaktik der Naturwissenschaften
Wirtschaftspädagogik
Softwaretechnik und Programmiersprachen (Lehr-
stuhl)
Mensch-Computer-Interaktion (Lehrstuhl)
Erziehungswissenschaftliche Studien, insbesondere 
Psychologie in der Lehramtsausbildung  
(Lehrprofessur)
Sicherheit in Informationssystemen (Juniorprofessur)
Informationsverarbeitung in der Geoarchäologie  
(Juniorprofessur)
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Studieren für Europa
Sieben junge Nachwuchswissenschaftler aus Mittel- und Osteuropa  
studieren und promovieren in Bamberg 

Eine große Auszeichnung für die 
Universität Bamberg: Neben der 
TU Chemnitz wurde sie von der 
Hertie-Stiftung für ein internatio-
nales Förderprogramm ausgewählt. 
Fünf Studierende und zwei Dokto-
randinnen aus Mittel- und Osteur-
opa wurden am 5. Oktober offiziell 
begrüßt: Sie leben und arbeiten für 
zwei bis drei Semester in Bamberg 
und bereichern das akademische 
Leben. 

„Ich hab’s vor“, antwortet Dora Arva 
lachend auf die Frage, ob sie ihre Di-
plomarbeit in Bamberg schreiben will. 
Sie weiß, dass es schwierig wird, den 
vielen Reizen zu widerstehen, die ein 
Jahr Auslandsstudium zu bieten hat. 
Aber sie bleibt zuversichtlich, dass sie 
einen Weg zwischen ihrer Diplomar-
beit und einem Studentenleben vol-
ler Lockungen finden wird. Dora ist 
Germanistik-Studentin aus Ungarn 
und eine von sieben Stipendiaten der 
Hertie-Stiftung in einem neuen Pro-
gramm. Dieses Programm, in dessen 
Genuss neben der Otto-Friedrich-Uni-
versität auch die TU Chemnitz kommt, 
gibt besonders qualifizierten Personen 
aus den neuen mittel- und osteuropä-
ischen EU-Ländern die Möglichkeit zu 
einem zwei- bis dreisemestrigen Stu-
dien- und Forschungsaufenthalt in 
Deutschland. Insgesamt 549.000 Euro 
investiert die Hertie-Stiftung in Bam-
berg auf diesem Weg in wissenschaft-
lichen Nachwuchs aus Ost- und Mittel-
europa.

Vielfältige Themen und Interessen
In Doras Arbeit geht es um die Sprach-
krise im Spiegel zweier berühmter lite-
rarischer Briefe. Sie erzählt davon, wäh-
rend sie zusammen mit den anderen 
Stipendiaten und ihrem Bamberger Tu-

tor Matthias Eisenack auf die Vertre-
ter der Hertie-Stiftung wartet, die nach 
Bamberg kommen, um die neuen Sti-
pendiaten offiziell zu begrüßen. Die an-
deren sechs osteuropäischen Nach-
wuchswissenschaftler sind ähnlich 
neugierig. Darauf, was ihnen die Lei-
terin des Stipendiatenwerks Susanne 
Schödel erzählen wird, aber insbeson-
dere auf die kommenden Wochen an 
der Universität Bamberg.

Doras polnischer Kommilitone Ma-
ciej Czauderna studiert ebenfalls Ger-
manistik. Er freut sich vor allem dar-
auf, in alle möglichen Veranstaltungen 
hineinschnuppern zu können. Natür-
lich habe er bestimmte Anforderungen 
zu erfüllen, um in Warschau seine Ver-
anstaltungen aus Bamberg anrechnen 
lassen zu können, aber wichtiger sei 
für ihn, dass er die Freiheit hat, darüber 
hinaus alles auszuprobieren.

Ladislav Hatyina aus der Slowakei 
hat zwei Monate im Rahmen eines Kul-
turaustausches in der Türkei verbracht. 
Daher stammt auch die Idee für sein 
Diplomarbeitsthema: Es soll um die In-
tegration der Türkei in die EU gehen. 
Hatyina studiert in der Slowakei Volks-
wirtschaft, deswegen interessiert ihn 
der Studiengang European Economic 
Studies ganz besonders, aber im Sinne 

einer integrativen Horizonterweiterung 
möchte er auch Turkologie studieren. 

Die Bulgarin Juliana Gantcheva 
studiert Internationale Wirtschafts-
beziehungen, sie wird vor allem Ver-
anstaltungen im Bereich Internatio-
nales Management anhören. Aber 
Juliana freut sich auch auf finanzwis-
senschaftliche Seminare, die ihr aner-
kannt werden können.

„Viele Deutsche kennen lernen“ will 
Monika Magyar. Sie kommt aus Un-
garn und ist Politikwissenschaftlerin. 
In Bamberg wird sie vor allem Veran-
staltungen zur Internationalen Politik 
besuchen. Aber wie ihre Kommilito-
nen freut sie sich ganz besonders dar-
auf, auch andere Fächer studieren zu 
können; Geschichte und Literatur rei-
zen sie besonders. Außerdem will sie 
die Gelegenheit nutzen, viel Sport zu 
treiben.  

Neben diesen fünf Studienstipen-
dien hat die Hertie-Stiftung auch zwei 
Promotionsstipendien vergeben. Die 
Russin Svetlana Burmasova und die 
Ungarin Annamaria Pfeffer haben ent-
sprechend den Anforderungen viel 
vor: Sie wollen während ihres Auf-
enthaltes in Bamberg ihre Dissertati-
onen so weit wie möglich vorantrei-
ben. Svetlana kennt Bamberg bereits 
von früheren Besuchen recht gut. Sie 
promoviert mit einem stets aktuellen 
sprachwissenschaftlichen Thema bei 
Prof. Dr. Helmut Glück: Um „Anglizis-
men im Deutschen“ geht es in ihrer 
Dissertation. Aber wenn man mit ihr 
spricht, merkt man schnell, dass es ihr 
keineswegs ausschließlich ums Pro-
movieren geht – sie ist ein echter Bam-
berg-Fan.

Annamaria hat im Bamberger 
Volkswirt Prof. Dr. Heinz-Dieter Wenzel 
einen Betreuer für ihre finanzwissen-
schaftliche Dissertation gefunden. Ihr 

�
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Bilder:
 Rektor Godehard Ruppert und die 
Leiterin des Hertie-Stipendiaten-
werks Susanne Schödel begrüßen 
die Stipendiatinnen und Stipendiaten 
und überreichen ihnen die Aufnah-
meurkunden
Dora Avra, Ungarn
Svetlana Burmasova, Russland
Maciej Czauderna, Polen
Juliana Gantcheva, Bulgarien
Ladislav Hatyina, Slowakei
Monika Magyar, Ungarn
Annamaria Pfeffer, Ungarn

1.

2.
3.
4.
5.
6.
7.
8.
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Ziel ist zunächst, eine klare Themen-
stellung zu definieren. „Es soll um öf-
fentliche Finanzen gehen, um Staats-
verschuldung, die Frage muss ich noch 
genau formulieren“, erzählt sie.

Integration mittel- und osteuropä-
ischer Länder in die EU
Die verschiedenen Themen und Inter-
essen der ausländischen Studiengäste 
weisen bei aller Unterschiedlichkeit 
eine große Gemeinsamkeit auf, die auf 
den Kern des Stiftungs-Programms ver-
weist: Dessen langfristiges Ziel ist es, 
durch die Förderung von begabten Stu-
dierenden wie diesen sieben einen po-
sitiven Beitrag zur Entwicklung in ihren 
Heimatländern und deren Integration in 
Europa zu leisten. 

Das neue Stipendienprogramm 
wurde für die Hochschulen im Frühjahr 
2005 ausgeschrieben. Die Ausschrei-
bung passte ausgezeichnet zum Profil 
der Universität Bamberg, die seit Jah-
ren eine führende Rolle im Studieren-
denaustausch unter den deutschen 
Universitäten spielt und bereits über 30 

Austauschprogramme mit Partnerhoch-
schulen in Mittel- und Osteuropa unter-
hält. Entsprechend engagiert wurde die 
Bamberger Bewerbung durch die Uni-
versitätsleitung und das Akademische 
Auslandsamt betrieben, die dabei von 
Prof. Dr. Helmut Glück aus der Germa-
nistik und Prof. Dr. Heinz-Dieter Wen-
zel aus der Volkswirtschaftslehre unter-
stützt wurden. 

Die Leiterin des Stipendiatenwerks 
Susanne Schödel betonte bei der Be-
grüßung der Stipendiaten am 5. Okto-
ber in Bamberg noch einmal die Gründe, 
die dazu geführt haben, dass Bamberg 
aus neun Bewerber-Hochschulen aus-
gewählt wurde: „Unsere Universität 
zeichnet sich durch ihre lebendigen 
Kontakte nach Mittel- und Osteuropa 
und eine sehr gute wissenschaftliche 
Betreuungssituation aus.“ 

Schödel begrüßte die sieben Stipen-
diaten im Beisein des Bamberger Rek-
tors Prof. Dr. Dr. habil. Godehard Rup-
pert herzlich und überreichte ihnen die 
Aufnahmezertifikate. Die Stipendiaten 
dürfen stolz sein, denn sie haben alle 

sehr anspruchsvolle 
Aufnahmekriterien er-
füllt: Neben der hervor-
ragenden fachlichen 
Qualifikation, nachge-
wiesen durch Studien- 
und Forschungsleistun-
gen, waren sehr gute 
Deutschkenntnisse 
gefordert und gesell-
schaftliches Engage-
ment.  

Bereicherung des aka-
demischen Lebens
Dr. Andreas Weihe, Lei-
ter des Akademischen 
Auslandsamtes, ist 
nicht wenig stolz auf 
das Programm, dessen 
Besonderheit auch dar-
in besteht, dass es kein 
Austauschprogramm 

ist: „Uns geht es ja 
nicht nur darum, un-

seren Studierenden Studienmöglich-
keiten im Ausland anbieten zu kön-
nen. Das ist natürlich wichtig und gut. 
Aber genauso wichtig ist es, dass aus-
ländische Studierende zu uns kommen. 
Mit diesem neuen Hertie-Stipendien-
programm haben wir die Möglichkeit, 
hoch qualifizierte und interessante Per-
sonen nach Bamberg zu holen, die das 
akademische Leben an unserer Univer-
sität mit Sicherheit bereichern werden“, 
erklärt er im Rahmen der Begrüßung: 

„Wir freuen uns, dass Sie da sind!“
Für die sieben Hertie-Stipendiaten 

beginnt jetzt ein aufregendes Jahr. Zu-
nächst heißt es erst einmal, wie für alle 
Anfänger, sich zu organisieren. Am 24. 
November steht dann schon wieder 
ein wichtiger Termin im Kalender: Wis-
senschaftsminister Dr. Thomas Goppel 
hat sich zur Eröffnung des Programms 
in Bamberg angemeldet. Auch für den 
Freistaat Bayern besitzt das Programm 
der Hertie-Stiftung eine nicht geringe 
Bedeutung. 

Monica Fröhlich
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Tutor Matthias Eisenack (3. v. r.) kümmert sich während des gesamten Aufenthaltes um die Stipendiaten 



Wie wird man ein guter Psychotherapeut?
Forschungsstelle und Centrum für Integrative Psychologie bieten  
außergewöhnliche Ausbildung an

Von Lina Muzur
In Bamberg kann man nicht nur ein guter Diplom-Psychologe – man kann auch ein guter Psychotherapeut wer-
den! Ein besonderer Kooperationsvertrag des Centrums für Integrative Psychologie (CIP) mit dem Lehrstuhl für 
Klinische Psychologie/ Psychotherapie ermöglicht Diplom-Psychologen eine Ausbildung zum Psychologischen 
Psychotherapeuten mit Schwerpunkt in Verhaltenstherapie.

Der Biomediziner und Psychiater Fritz 
Henn, der zwölf Jahre lang das Zen-
tralinstitut für Seelische 
Gesundheit in Mann-
heim leitete, äußerte 
kürzlich in einem In-
terview mit der ZEIT: 

„Zwischen Arzt und Pa-
tient muss eine Verbin-
dung bestehen. Pati-
enten müssen an ihren 
Arzt glauben. Das nen-
nen wir in der Medizin 
den Placeboeffekt, und 
es ist überhaupt keine 
Frage, dass dieser real 
und sein Einfluss, be-
sonders in der Psychia-
trie, sehr groß ist.“ Als 
Beleg zitiert er eine Stu-
die der Universität Stan-
ford, in der man untersu-
chen wollte, welche Art 
von Gruppentherapie 
die beste Wirkung er-
zielt, wobei eine ganze 
Reihe unterschiedlicher 
Therapieschulen getes-
tet wurde. Das Ergebnis 
war: Die Therapierich-
tung war gänzlich unbe-
deutend, entscheidend 
war der Therapeut. „Die 
guten Therapeuten hat-
ten mit jeder Methode 
Erfolg, die schlechten 
mit keiner“, resümiert 
Henn.

Seit 1999 wird in 
Deutschland mit dem Psychothera-
peutengesetz die Berufszulassung für 
die heilkundliche Psychotherapie ge-
regelt. Die Approbation erhalten aus-
schließlich Absolventen eines staatlich 
anerkannten psychotherapeutischen 
Ausbildungsgangs. Dieser wiederum 
ist an bestimmte Voraussetzungen ge-
bunden: Hauptzulassungskriterium ist 
eine an einer deutschen Universität be-
standene Abschlussprüfung im Studi-
engang Psychologie, die das Fach „Kli-
nische Psychologie“ einschließt. Die 

Ausbildung umfasst mindestens 4200 
Stunden, sie dauert in der Vollzeitform 

drei, in der berufsbegleitenden Form 
fünf Jahre, ist curricular gegliedert und 
schließt mit einer staatlichen Prüfung 
ab. 

CIP Bamberg, ein staatlich aner-
kanntes Ausbildungsinstitut
Auch am Bamberger Centrum für Inte-
grative Psychologie (CIP) werden Psy-
chologische Psychotherapeuten auf 
eine qualifizierte Praxistätigkeit vorbe-
reitet. Das CIP arbeitet auf der Grund-
lage eines Kooperationsvertrags mit 

der Universität Bamberg und ist an den 
Lehrstuhl Klinische Psychologie/ Psy-

chotherapie angegliedert. 
Jährlich werden achtzehn 
neue Kandidaten aufgenom-
men, insgesamt lernen hier 
hundert zukünftige Psycho-
therapeuten ihren Wunsch-
beruf auszuüben. Die fun-
dierte Schulung hat ihren 
Preis: die Gesamtkosten be-
laufen sich auf rund 16.365 
Euro – „eine Summe, die 
durch praktische Tätig-
keiten im Rahmen der Aus-
bildung größtenteils refinan-
ziert wird“, versichert Prof. 
Dr. Hans Reinecker, Ausbil-
dungsleiter und zugleich In-
haber des Lehrstuhls.

Die einzelnen Ausbil-
dungsetappen werden als 

„Lernmodule“ bezeichnet: 
Theoretische Ausbildung, 
Praktische Tätigkeit, Prak-
tische Ausbildung/ Super-
vision und Selbsterfahrung. 
Auf die Wissensvermittlung 
durch Lehrveranstaltungen, 
in denen unter anderem 

„Entspannungsverfahren“, 
„Pharmakologie“, „Zwangs-
störungen“, „Borderline-
Störungen“, „Kritische The-
rapiesituationen“ gelehrt 
beziehungsweise diskutiert 
werden, folgt unmittelbar 
die Umsetzung derselben 
in klinisch-psychotherapeu-

tische Fertigkeiten bei der Behandlung 
von Störungen mit Krankheitswert. Die 
praktischen Ausbildungsteile werden 
durch partnerschaftliche Zusammen-
arbeit mit zahlreichen psychiatrisch-kli-
nischen Einrichtungen, Ambulanzen 
und Lehrpraxen in ganz Bayern gere-
gelt. Doch auch am Institut selbst kön-
nen die Ausbildungsteilnehmer die 
geforderte mindestens halbjährliche 
Tätigkeit an einer ambulanten Einrich-
tung absolvieren. „Die Psychotherapeu-
tische Ambulanz als Praxiseinrichtung 
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des CIP ist ein unver-
zichtbarer Teil des Lehr-
stuhls Klinische Psycho-
logie/ Psychotherapie. 
Dies betrifft die Aspekte 
der Ausbildung von Stu-
dierenden ebenso wie 
Gesichtspunkte der For-
schung und der exemp-
larischen psychothera-
peutischen Versorgung“, 
so Reinecker. Nicht 
minder relevant ist das 
meist ausbildungsab-
schließende Lernmodul 

„Selbsterfahrung“. Dabei 
versetzen sich die ange-
henden Therapeuten in 
die Rolle des Patienten, 
unterbreiten in Gruppensitzungen ihre 
eigene Biographie, ihre beruflichen und 
privaten Ziele und Ängste. Im Idealfall 
werden wiederkehrende Verhaltens-
muster gefunden, die sich unter Um-
ständen negativ auf die Therapiesitua-
tion auswirken könnten. 

Von der biologischen Lerntheorie zur 
Verhaltenstherapie
Die Arbeit professioneller Psychothe-
rapeuten beruht auf einer Vielfalt von 
Verfahren, die sich vor allem dem tie-
fenpsychologischen, dem psychoana-
lytischen und dem verhaltenstherapeu-

tischen zuordnen lassen. Besonders an 
Universitäten ist das letztere, auf biolo-
gischen Lerntheorien basierende Mo-
dell inzwischen weit verbreitet. Das CIP 
Bamberg versteht sich, wie 31 weitere 
derartige Einrichtungen in Deutschland, 
als „Ausbildungsinstitut für Verhaltens-
therapie“. In einer Informationsbro-
schüre des Deutschen Fachverbands 
für Verhaltenstherapie (dvt) wird die-
se als „eine wissenschaftliche Form 
der Psychotherapie mit empirisch be-
legtem positiven Wirkungsprofil bei 
den meisten psychischen und psycho-
somatischen Erkrankungen“ definiert. 
Kennzeichen seien: klare Formulierung 

von Zielen, Motiven und erwünschten 
Ausgängen der Behandlung im Vorfeld; 
eine gute Therapeut-Patient-Beziehung, 
bei der beide in einem Behandlungs-
team sowohl bei Diagnostik, Therapie-
planung wie -durchführung zusammen-
arbeiten. 

Die Grundsätze, nach denen in 
Bamberg therapiert und gelehrt wird, 
sind im Begriff des „Selbstmanage-
ment“ enthalten. Von manchen als 

„humanistische Form der Verhaltens-
therapie“ bezeichnet, wurde dieser 
Ansatz ursprünglich in den USA ent-
wickelt. Für den deutschsprachigen 

Raum hat Reinecker eine erste umfas-
sende Darstellung verfasst: „Wir ge-
hen davon aus, dass die meisten Men-
schen mehr oder weniger gut in der 
Lage sind, mit alltäglichen Schwierig-
keiten auch ohne professionelle Hilfe 
zurande zu kommen. Falls die Belas-
tung jedoch gewisse Grenzen über-
schreitet, kann eine Therapie dazu bei-
tragen, bestimmte Hilfestellungen zu 
geben und die Person wieder zur Au-
tonomie und zum eigenen verbes-
serten Umgang mit Problemen zu be-
fähigen.“ Therapie also als „Hilfe zur 
Selbsthilfe“. Konkret und transparent 
sind deren Leitideen wie etwa „inter-

subjektive Vermittelbar-
keit“ (die Aktivitäten des 
Psychotherapeuten müs-
sen plausibel begrün-
det und nachvollziehbar 
sein), „Nützlichkeit und 
Ethik“ (die Therapie soll 
dem Klienten dazu verhel-
fen, seine Möglichkeiten 
zu erweitern und im Rah-
men seiner Ziele zu füh-
len, zu denken und sich 
zu verhalten) oder „Prin-
zip der minimalen Inter-
vention“ (Sparsamkeit in 
Bezug auf die Anzahl der 
Sitzungen und die Dauer 
der Therapie).

Der Therapeut als Bergführer 
Markus Gmelch hat an der Universität 
Bamberg Psychologie studiert. Er ist 
nicht nur Dozent und Mitarbeiter am 
Lehrstuhl für Klinische Psychologie/ 
Psychotherapie, sondern auch Auszu-
bildender am CIP und somit Therapeut 
an der CIP-Ambulanz. Wenn er einem 
Patienten erklärt, was „Selbstmanage-
ment“ bedeutet, dann bedient er sich 
meistens eines bildhaften Vergleichs: 

„Stellen Sie sich mich, den Therapeuten, 
als Bergführer vor, der Experte für einen 
bestimmten Berg ist. Ich werde versu-
chen, Sie durchzuführen, auf die Berg-

spitze zu lotsen, aber: Gehen müssen 
Sie selbst.“ Nicht der Therapeut, der 
Patient trägt die Verantwortung. Eine 
Veränderung kann er nur durch eige-
ne Anstrengung erwirken. Einer der Kli-
enten der CIP-Ambulanz, im Folgenden 
erhält er den Namen Herr O., stellte ge-
gen Ende seiner Behandlung fest: „Ich 
habe in der Therapie meiner Zwangs-
störung zwei Dinge gelernt: Man kann 
etwas tun – aber man muss etwas tun.“ 
Diese Erkenntnis könnte durchaus als 
Motto des „Selbstmanagement“ die-
nen.

Herr O. war 32 Jahre alt, als er sich 
auf dringenden Rat seiner Hausärztin in 
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Therapie begab. Zu diesem Zeitpunkt 
litt er bereits seit drei Jahren an einem 
sehr beeinträchtigenden Kontrollzwang, 
so dass er seinen Beruf als Bauleiter ei-
ner großen Firma aufgeben musste. 
Nach dem Bau des eigenen Hauses 
kam Herrn O. plötzlich der Gedanke, 
mit einigen Teilen des Hauses sei „et-
was nicht in Ordnung“. Er begann zu 
kontrollieren, ob die Fenster richtig 
eingesetzt sind, er überprüfte die Ver-
kleidungen, Dichtungen und die Lage 
der Dachziegel. Seine Kleidung und 
Schuhe mussten in bestimmter Weise 
ausgerichtet beziehungsweise zusam-
mengelegt sein, andernfalls wurde er 
von einer unerträglichen Angst und Un-
ruhe befallen. Auch das Waschen, Du-
schen, Rasieren, Zähneputzen musste 
für ihn nach ganz bestimmten Ritualen 
ablaufen. 

„Sie sind der Stift, ihre Angst ist die 
Kreide“
Bei der Behandlung einer 
Zwangsstörung gilt es, die ver-
trauten Verhaltensmuster zu 
durchbrechen. Erreicht wird 
dies durch eine Konfrontati-
onstherapie, die auch bei al-
len Arten von Phobien, Angst-
störungen, Panikattacken und 
ähnlichen psychischen Krank-
heiten die erwünschte Wir-
kung erzielt. Und erneut wird 
dem Patienten eine oft ver-
wendete, leicht nachvollzieh-
bare Erklärung präsentiert: 

„Stellen Sie sich vor, das sind 
Sie (der Therapeut hält einen 
Stift in die Höhe). Stellen Sie 
sich weiter vor, das ist Ihre 
Angst und Unruhe, die Gedan-
ken, die Sie beeinträchtigen 
und die Sie fürchten (der Therapeut 
hält ein Stück Kreide in der anderen 
Hand). Immer wenn Sie versuchen, vor 
der Angst davonzulaufen (der Stift be-
wegt sich), läuft Ihnen die Angst hin-
terher (das Kreidestück bewegt sich 
gleichmäßig mit dem Stift). Die einzige 
Möglichkeit, Ihre Angst zu bewältigen, 
besteht darin, stehen zu bleiben (der 
Therapeut hält die Hand mit dem Stift 
an) und der Angst ins Gesicht zu bli-
cken (der Therapeut hält den Stift waa-
gerecht, direkt gegenüber dem Kreide-
stück).“ Durch diese Vorführung lernt 
der Patient, dass Angst nicht unendlich 
ist. Sich ihr zu stellen, bedeutet zu er-
kennen, dass sie sich vertreiben lässt. 
Wer vor ihr davonläuft, erkennt hinge-
gen niemals, dass es möglich ist, sie zu 
bewältigen.

Herr O. und sein Therapeut konzi-
pierten gemeinsam Übungen, die im 
häuslichen Setting durchgeführt wur-
den – das Vorgehen wurde genau be-
sprochen, dem Patienten nicht ver-
schwiegen, dass es dabei durchaus 
zu Angst und Unruhe kommen würde, 
dass er aber dennoch versuchen solle, 
die üblichen Kontrollen zu unterlas-
sen. Geübt wurde dann das Stellen der 
Schuhe, Einräumen der Pullover, Zäh-
neputzen und andere Alltagsaufgaben. 
Zwischen den Sitzungen wurde Herrn 
O. immer wieder die Wiederholung 
der durchgeführten Übungen sowie 
eine neue Hausaufgabe aufgetragen. 
Von insgesamt 60 Sitzungen wurden 
25 Konfrontationssitzungen beim Kli-
enten zu Hause abgehalten. Nach über 
einjähriger Therapie konnten Herrn O.s 
Zwangshandlungen fast ganz beseitigt 
werden. Er hatte wieder begonnen zu 
arbeiten und gelernt, seine Ängste und 

die damit verbundene Unruhe dadurch 
zu bewältigen, dass er sich der bedroh-
lichen Situation aussetzte und auf sei-
ne Rituale verzichtete.

Jede Sitzung wird aufgezeichnet
Stellt man den Ausbildungsteilnehmern 
des CIP Bamberg die Frage, warum sie 
sich für den Beruf des Psychologischen 
Psychotherapeuten entschieden haben, 
lautet die Antwort in den meisten Fällen, 
sie hätten schon immer ein starkes Be-
dürfnis verspürt, Menschen zu helfen 
und die menschliche Psyche zu verste-
hen. Für Gmelch liegt der größte Wert 
der Ausbildung in der Praxiserfahrung, 
in der Möglichkeit der permanenten 
Rücksprache mit einem Supervisor 
und der sorgfältigen Vor- und Nachbe-
reitung der einzelnen Therapiestunden. 

Jede Sitzung wird aufgezeichnet und 
kann sowohl zeitgleich von einem an-
deren Raum aus mitverfolgt als auch zu 
einem späteren Anlass analysiert wer-
den. Dies geschieht natürlich in Rück-
sprache mit dem Patienten, der, falls er 
einwilligt, gewiss sein kann, einen nütz-
lichen Beitrag für die Lehre und For-
schung geleistet zu haben. 

Die universitäre Ambulanz kann aus 
Platzgründen nicht jeden Ausbildungs-
teilnehmer als Psychotherapeuten auf-
nehmen. Unter anderem deshalb ist 
seit März dieses Jahres die Externe 
CIP-Ambulanz an der Promenade in 
Betrieb. In den unaufdringlich schlicht 
eingerichteten Räumen wird man von 
Judith Siegl empfangen. Siegl hat vor 
kurzem ihre Doktorarbeit am Lehrstuhl 
für Klinische Psychologie/ Psychothe-
rapie eingereicht. Sie hat in Bamberg 
Psychologie studiert, war sieben Jahre 
lang am Lehrstuhl tätig, hat nebenbei 

die Ausbildung zur Psychothe-
rapeutin am CIP abgeschlos-
sen und ist mittlerweile selbst 
Dozentin dort. Die Externe CIP-
Ambulanz befindet sich noch im 
Aufbau. Unter Siegls Leitung ar-
beiten hier fünf Therapeuten. Für 
niedergelassene Therapeuten in 
Bamberg und Umland sowie für 
interessierte Kollegen bietet das 
CIP von der Psychotherapeuten-
kammer in Bayern anerkannte 
Fortbildungsveranstaltungen an. 
Die Therapeuten sind froh über 
die Möglichkeit, sich auszutau-
schen, neueste Forschungser-
gebnisse zu erfahren und sich 
über erfolgreiche Behandlungs-
methoden informieren zu kön-
nen. Manche haben mit be-
stimmten Krankheitsbildern 

keine Erfahrung und nehmen deshalb 
teil, so etwa an Siegls Seminar über Ge-
neralisierte Angststörung.

Siegl und Gmelch sind sich über 
die Vorzüge des CIP Bamberg einig: 
die Ausbildung ist forschungsnah, der 
klinische Bereich verhaltenstherapeu-
tisch ausgerichtet und der Instituts-
leiter ein bekannter Experte, der aner-
kannte Lehrbücher schreibt und sich 
persönlich um seine Studierenden und 
Auszubildenden kümmert. Das breit 
gefächerte Lehrangebot wird von einer 
ausreichenden Anzahl von Dozenten 
getragen. Regelmäßig finden Gastvor-
träge statt. So weist alles darauf hin, 
dass am CIP solche Therapeuten aus-
gebildet werden, die Fritz Henn im Sinn 
hat, wenn er von „guten Therapeuten“ 
spricht.

�

Reportage

• Ausbildung in Psychotherapie • 
Prof. Dr. Hans Reinecker

Lehrstuhl Klinische Psychologie 
Markusplatz 3 – 96047 Bamberg

Tel. 0951/863-1910 
elfi.jemiller@ppp.uni-bamberg.de



Wissenschaft & Praxis

Wissenschaft zum Anfassen in ei-
ner ungewöhnlichen Umgebung: 
Die MS Wissenschaft legte vom 
8. bis 10. September in Bamberg 
an und präsentierte eine Ausstel-
lung zum Thema Sport und Infor-
matik. Die Universität Bamberg 
stellte zu diesem Anlass eigene 
Projekte vor.

Im Sommer war die MS Wissen-
schaft, ein 105 Meter langes Bin-
nenschiff, in Deutschland unterwegs, 
um in 34 Städten eine Ausstellung im 
Rahmen des Wissenschaftsjahres zu 
präsentieren. Entwickelt wurde die-
se Initiative vom Bundesministerium 
für Bildung und Forschung in Zusam-
menarbeit mit der „Initiative Wissen-
schaft im Dialog“. Nachdem das Jahr 
2005 Albert Einstein gewidmet war, 
dreht sich dieses Jahr alles um die 
Informatik. Vom 8. bis 10. September 
legte das Schiff in Bamberg an. Die 
Otto-Friedrich-Universität Bamberg 
stellte sich mit einer Reihe von Vor-
trägen aus den Bereichen Informatik 
und Sport im Landprogramm dieser 
Aktion vor.

Vortragsreihe der Universität
In seinem Grußwort brachte Rektor 
Prof. Dr. Dr. habil. Godehard Ruppert 
an Bord der MS Wissenschaft die 
Hoffnung zum Ausdruck, dass Bam-
berg bis zum nächsten Besuch der 
schwimmenden Wissenschaftsaus-
stellung, die dann den Geisteswis-
senschaften gewidmet sein wird, „ei-
nen Schiffsanleger in der Innenstadt 
findet“. Denn an dem etwas abge-
legenen Ankerplatz an der Schleuse 
mag es gelegen haben, dass nur we-
nige Interessierte an Bord gingen.

Im Verlauf der Vortragsreihe stell-
ten Professoren und Dozenten der 
Fachbereiche Informatik und Sportdi-
daktik ihre Arbeiten vor und präsen-
tierten aktuelle Forschungsergeb-
nisse.

So veranschaulichte Prof. Dr. An-
dreas Henrich vom Lehrstuhl für 
Medieninformatik die Einsatzmög-
lichkeiten von Laserscannern in der 
Materialprüfung und Denkmalpflege 
und erhellte die komplizierte Technik 
hinter so alltäglichen Anwendungen 
wie Internetsuchmaschinen. Der 
Sportdidaktiker PD Dr. Stephan Voll 
sprach über die gesellschaftliche Be-

deutung des „Systems“ Sport, Ro-
land Back gab Auskunft über das 
Phänomen Sport als Erfolgsfaktor für 
Unternehmen. Damit es nicht zu the-
oretisch wurde, wurde ein Workshop 

„Bewegungspause – wider die Sitz-
welt in Beruf und Alltag“ angeboten 
sowie eine Tanzdarbietung der Show-
tanzgruppe vom Universitätssport-
zentrum.

Mann gegen Maschine
In dem überraschend geräumigen 
Rumpf des Schiffes konnten dann die 

Besucher an vielen Stationen die neu-
esten Entwicklungen der computerun-
terstützten Sporttechnik nicht nur anse-
hen, sondern auch ausprobieren.

Die Fußballweltmeisterschaft 2006 
brachte uns den „runderen Ball“ – natür-
lich entwickelt am Computer. Aber auch 
Fahrradfahrer und Leichtathleten kön-
nen inzwischen auf die Informatik set-
zen: von der lasergenauen Analyse des 
Laufverhaltens über die Überwachung 
der Körperfunktionen im Hochleistungs-
bereich bis zum Training mit einem vir-
tuellen Speer. Dieser hat nicht nur den 
Vorteil, dass die perfekte Abwurftechnik 
per Kraftanalyse gezielt verfeinert wird, 
man spart sich auch das Einsammeln 
der Speere, denn der Hightech-Speer 
wird nur angedeutet geworfen. Den 
Rest errechnet der Computer.

Weniger andeuten und mehr schie-
ßen muss der Besucher der MS Wis-
senschaft, wenn er gegen den ersten 
Tischkick-Roboter antritt. Eine Maschi-
ne ersetzt den menschlichen Gegner 
und tastet das Spielfeld viele Male in 
der Sekunde ab, um den Ball zielge-
nau ins Tor zu schießen. Eine Spielerei, 
in der hochkomplizierte Technik steckt. 
Die Kinder am Kicker vergnügten sich, 
ohne daran zu denken, wie viel Rechen-
leistung nötig ist, um ein bewegliches 
Objekt zu erkennen, zu treffen und ein 
Tor zu schießen.

Doch gerade für die Kinder waren 
die wissenschaftlichen Ausprobier-Ex-
ponate hauptsächlich gedacht, wes-
halb überall ausreichend Hintergrundin-
formationen auf Schautafeln und leicht 
verständliche Anleitungen zu finden wa-
ren. Die Begeisterung und enthusiasti-
sche Lautstärke der jungen Besucher 
ließ vermuten, dass zumindest einige 
von ihnen eine Laufbahn als Informati-
ker einschlagen werden.

Und wem nach so vielen Informati-
onen rund um die neuesten Informati-
kanwendungen der Kopf rauchte, konn-
te sich im Freigelände bei einem Stück 
Traubenzucker erholen und den Blut-
druck messen lassen.

Götz Frittrang

Kickern gegen den Computer
Schwimmende Wissenschaftsausstellung: Sport & Informatik

Die MS-Wissenschaft liegt vor Anker an der Schleuse in Bamberg  Bild: Frittrang

An Bord der MS-Wissenschaft   Bild: „Initiative Wissenschaft im Dialog“
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gleich zum „Baustein für eine freie 
Welt“ werden könne, neu zu entfa-
chen. Das waren Stellungnahmen aus 
allererster Hand, von zwei Staatsmän-
nern, die in der europäischen Politik 
auf höchster Ebene mitmischen.

Das Europa der Kulturen
Der zweite Abend gehörte dann der 
Kulturpolitik und -philosophie. „Nur 

wenn wir die Vergangenheit Europas 
mitreflektieren, werden wir Antwor-
ten auf die Frage nach der Zukunft Eu-
ropas erhalten.“ In diesem Sinne er-
forschten Roland Simon-Schaefer und 
sein Gast Prof. Dr. Olaf Schwencke, 
Präsident der Deutschen Vereinigung 
der Europäischen Kulturstiftung (ECF), 
die europäische Vergangenheit.

Die Floskel von den „jüdisch-
christlichen Wurzeln“ unserer Kultur 
erfreut sich, so Simon-Schaefer, zu-
nehmender Beliebtheit. Aber sind das 
unsere einzigen Wurzeln? Und sind 
es die ausschlaggebenden? An vielen 
Beispielen erläuterte der Bamberger 
Philosophie-Professor, wie insbeson-
dere die griechische und römische 
Antike unser heutiges Selbstverständ-
nis geprägt hat. Und die nächsten 
entscheidenden Impulse seien we-
niger dem darauf folgenden „christli-
chen Jahrtausend“, als vielmehr der 
neuzeitlichen Aufklärung zu verdan-
ken. Im Anschluss sprach Schwencke 
über „Das Europa der Kulturen“. Das 

Franzosen und Niederländer ha-
ben die europäische Verfassung 
abgelehnt. Im Streit um das Ver-
hältnis der EU zur Türkei ist kein 
Ende in Sicht. Wie soll es weiter-
gehen mit Europa? Mitten in die 
jüngst ausgerufene „Reflexions-
phase“ fiel die 17. Bamberger He-
gelwoche, die sich vom 27. bis 29. 
Juni dem Thema „Europa weiter 
denken“ und damit 
genau der geforder-
ten Reflexion wid-
mete.

Der Eröffnungsabend 
der 17. Bamberger He-
gelwoche am 27. Juni in 
der AULA der Universi-
tät gehörte den Staats-
männern. Nach einlei-
tenden Worten von Dr. 
Helmuth Jungbauer, 
Herausgeber und Ver-
leger des Fränkischen 
Tags, und Prof. Dr. Ro-
land Simon-Schaefer 
sprach Sir Peter Tor-
ry, seit drei Jahren bri-
tischer Botschafter in 
Deutschland, unter 
dem irritierenden, wenn 
nicht provozierenden Titel „Die Briten 
– vorbildliche Europäer“. Sein Vortrag 
zeigte, dass er die Kunst der Diplo-
matie glänzend beherrscht – und was 
sich damit bewirken lässt. Sanft, aber 
sachlich und sehr beharrlich vertei-
digte er umstrittene britische Positi-
onen und Forderungen. Der britische 
Botschafter definierte die EU als eine 

„Union von Werten und Normen“, die 
es zu sichern, aber auch zu verbreiten 
gelte. Im Gegensatz dazu plädierte Dr. 
Jacques Santer leidenschaftlich für 
eine „politische und geographische 
Finalität“ Europas, für einen klar fest-
gelegten Ziel- und Endpunkt des Ver-
einigungsprozesses und gegen einen 
unkontrollierten „Erweiterungs-big-
Bang“. Als ehemaliger Premierminis-
ter von Luxemburg und früherer Prä-
sident der EU-Kommision weiß Santer 
aus eigener Erfahrung, dass eine be-
denkliche „Kluft zwischen Politikern 
und Bürgern“ entstanden ist. Nun gel-
te es, die Begeisterung für die Idee 
eines vereinigten Europas, das zu-

ehemalige Mitglied des Deutschen 
Bundestags und des EU-Parlaments 
zeichnete nach, wie die Idee einer 

„europäischen Identität“ zuerst im kul-
turellen, nicht im politischen Bereich 
aufgekommen sei. 

Eine neue Friedensunion?
Am dritten und letzten Abend der He-
gelwoche dominierte die Podiums-

diskussion mit sechs Vertretern aus 
Wissenschaft, Kultur und Politik. Ul-
rike Leutheusser vom Bayerischen 
Fernsehen, das die Veranstaltung auf-
zeichnete, übernahm die Moderation 
der Gesprächsrunde. Verschiedene 
Ansätze, „Europa weiter zu denken“, 
kristallisierten sich heraus: Keinen 
leichten Stand hatte der Bamberger 
Politikwissenschaftler Prof. Dr. Tho-
mas Gehring, der die europäischen 
Institutionen verteidigte. Wir hätten ih-
nen mehr zu verdanken als Feinstaub- 
richtlinien. Andere rückten die europä-
ischen Werte in den Mittelpunkt. Prof. 
Dr. Theodor Berchem, seit 1988 Prä-
sident des Deutschen Akademischen 
Austauschdienstes (DAAD), fragte: 
„Wie lauten diese Werte? Und wer-
den sie der jungen Generation aus-
reichend vermittelt?“ Schon war man 
wieder bei der Frage nach den „christ-
lichen Wurzeln“ und dem Gottesbe-
zug in der Verfassung. 

Torben Quasdorf

Aufklärung statt Verklärung 
Vertreter aus Politik, Wissenschaft und Kultur diskutierten das Thema 
„Europa weiter denken“ auf der 1�. Hegelwoche

Welches sind Europas Werte? Prof. Dr. Theodor Berchem (mitte) stellte die zentrale Frage 

10



Wissenschaft & Praxis

Die Idee ist da, aber das Produkt 
noch fern. Die effektive Umsetzung 
innovativer Konzepte in ebensol-
che Produkte ist für Unternehmen 
der Grundstock zum Erfolg. Bam-
berger Medieninformatiker arbei-
ten in dem Forschungsverbund 
FORFLOW an einer Optimierung 
dieser computergestützten Pro-
zesse mit.

Für Unternehmen ist es heute ein ent-
scheidender Wettbewerbsfaktor, ex-
zellente Ideen schnell und effizient 
in innovative Produkte umsetzen zu 
können. Dabei spielt seit Jahren die 
Unterstützung durch 
IT-Systeme eine wich-
tige Rolle. Allerdings 
sind existierende IT-
Systeme bisher nicht 
oder nur in unbefrie-
digender Form auf-
einander abgestimmt. 
Bamberger Medienin-
formatiker um Prof. Dr. 
Andreas Henrich arbei-
ten im Forschungsver-
bund FORFLOW an ei-
ner Optimierung.

Viel Zeit und Ener-
gie geht im Entwick-
lungsprozess dadurch 
verloren, dass Ingeni-
eure sich notwendige 
Daten und Informa-
tionen mühevoll zu-
sammensuchen müs-
sen. Zudem müssen 
die Daten in eine Form 
gebracht werden, in der sie in den 
notwendigen Werkzeugen verarbei-
tet werden können. Gerade in frühen 
Phasen der Produktentwicklung muss 
zwangsläufig mit unsicheren und un-
vollständigen Daten gearbeitet wer-
den, wodurch Abläufe nicht klar struk-
turierbar sind, Iterationen erforderlich 
werden und zahlreiche Alternativen für 
den Entwicklungsprozess offen ste-
hen. Dies bedeutet, dass in Abhängig-
keit von der Konstruktionsaufgabe die 
Vorgehensweise im Produktentwick-
lungsprozess stark variieren kann, was 
beim Ingenieur zu Unsicherheit führt. 
Eine Unterstützung in der Prozessge-
staltung und in der Informationsbereit-
stellung kann den Entwicklungspro-
zess daher signifikant verkürzen.

Entwicklungs-Workflow als Ziel
Im Forschungsverbund stehen die Pro-
zesse innerhalb der Produktentwick-
lung und deren Vernetzung zu einem 
Entwicklungs-Workflow im Fokus. Um 
der Tatsache Rechnung zu tragen, 
dass sich Produktentwicklungspro-
zesse erst in ihrem Verlauf entfalten, 
ist es nötig, die Entscheidungssitua-
tionen über das weitere Vorgehen im 
Entwicklungsprozess genau zu analy-
sieren und zu beschreiben. Diese wer-
den als Determinanten des Workflows 
angesehen. Sie bestimmen zudem 
wesentlich den Erfolg und die Quali-
tät sowohl der Ergebnisse (Produkt) 

als auch des Ablaufs einer Produktent-
wicklung (Prozess). Entscheidungen 
über das Vorgehen im Entwicklungs-
Workflow erfolgen in Abhängigkeit 
von den Zielen und Anforderungen 
der Produktentwicklung, den erreich-
ten Zwischenergebnissen, dem bis-
herigen Vorgehen sowie vorhandenen 
Erfahrungen, Kompetenzen, Entwick-
lungswerkzeugen und Prozessrand-
bedingungen. Ziel des Forschungsver-
bunds ist es, diese Entscheidungen im 
Entwicklungsprozess zu unterstützen. 
Hierzu soll eine integrierte Betrach-
tung von Entwicklungsanforderungen, 
problemlöseorientierten Vorgehens-
modellen und Produktentstehungs-
phasen über den gesamten Prozess 
erreicht werden.

Der Forschungsverbund FORFLOW
FORFLOW startet offiziell am 1. Ok-
tober 2006. Der Forschungsverbund 
wird durch sechs Lehrstühle an vier 
Universitäten getragen. Neben dem 
Lehrstuhl für Medieninformatik der 
Otto-Friedrich-Universität Bamberg 
sind dies der Lehrstuhl für Konstruk-
tionstechnik der Universität Erlangen-
Nürnberg, dessen Inhaber Prof. Dr.-
Ing. Harald Meerkamm Sprecher des 
Forschungsverbunds ist, die Lehr-
stühle für Angewandte Informatik IV – 
Datenbanken und Informationssyste-
me und Konstruktionslehre und CAD 
der Universität Bayreuth sowie die 

Lehrstühle für Wirt-
schaftsinformatik und 
Produktentwicklung 
der TU München.
Von Seiten der Indus-
trie sind 21 meist bay-
erische Unternehmen 
am Forschungsver-
bund aktiv beteiligt, 
so dass zum einen 
Problemstel lungen 
und Anwendungssze-
narien aus der Indus-
trie in die Forschung 
einfließen und zum 
anderen die Ergeb-
nisse direkt validiert 
werden können. In-
dustriepartner des 
Lehrstuhls für Medi-
eninformatik sind die 
Robert Bosch GmbH 
in Schwieberdingen, 
die method park Soft-

ware AG in Erlangen sowie die LE-
ONI Bordnetz-Systeme GmbH & Co. 
KG in Kitzingen.

Die Finanzierung des Forschungs-
verbunds mit einem Gesamtvolumen 
von über 4,5 Millionen Euro erfolgt 
sowohl durch die Bayerische For-
schungsstiftung mit 1,875 Millionen 
Euro als auch durch die Industriepart-
ner, welche die Restsumme tragen.

Pressestelle

Exzellente Ideen schneller marktreif
Bamberger Medieninformatik ist Teil des Forschungsverbunds FORFLOW

Lesen Sie mehr über das Pro-
jekt auf www.uni-bamberg.
de//kommunikation/news/ex-
zellente/ und ab November im 
Magazin uni.vers 11

Szenario eines laufenden Entwicklungsprojekts mit einem Entwickler, der 
aktuell einen Gesamtentwurf beginnt  Bild: Lehrstuhl für Medieninformatik 
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Das Thema „Schmerz“ stand im 
Mittelpunkt des 5. Bamberger Neu-
ropsychologietags am 6. Oktober in 
der Universität Bamberg. In Vorträ-
gen und Workshops informierten 
die Expertinnen und Experten sich 
und die Öffentlichkeit über neue 
Forschungsergebnisse und Anwen-
dungsmethoden. 

Der Bamberger Neuropsychologietag 
dient dem interdisziplinären Austausch 
zwischen Psychologie und Medizin und 
ist zu einem festen Bestandteil des wis-
senschaftlichen Diskurses geworden. 
Veranstaltet wurde dieser gut besuchte 
Begegnungstag erneut von den Abtei-
lungen für Physiologische Psycholo-
gie unter Prof. Dr. Stefan Lautenbacher 
und Klinische Psychologie & Psycho-
therapie unter Prof. Dr. Hans Reinecker 
sowie von Prof. Dr. Dietmar Lutz, Chef-
arzt der Neuro-Rehaklinik Bad Orb. Die 
Schirmherrschaft übernahm die Ge-
sellschaft für Neuropsychologie (GNP). 
Dietmar Lutz war es zudem gelungen, 
zahlreiche Firmensponsoren für den 
Neuropsychologie-Tag zu gewinnen.

Schmerz und Aufmerksamkeit
Dietmar Lutz berichtete im ersten Vor-
trag des Tages anschaulich über As-

No brain – no pain
Ein kleines Jubiläum: Der �. Bamberger Neuropsychologie-Tag

pekte des Morbus Parkinson. Diese 
Erkrankung ist vor allem durch moto-
rische Ausfallerscheinungen wie Zittern 
und Muskelsteifigkeit gekennzeichnet, 
hinzu kommen neuropsychologische 
Defizite, zum Beispiel in der räum-
lichen Orientierung und im Wortfluss. 
Prof. Dr. Klaus Lange von der Univer-
sität Regensburg stellte in der Folge 
die neurobiologischen Grundlagen von 
Exekutivfunktionen vor. Prof. Dr. Her-
mann Handwerker aus Erlangen sprach 
über die „Zentrale Verarbeitung von 
Schmerz“. Die Bamberger Psycholo-

Von Seefahrern und Einwanderern 
bis zu Dienstleistungszentren und 
Handelsabkommen – Australiens 
Entwicklung zu einem in den Welt-
markt integrierten Kontinent ist 
spannend und abwechslungsreich. 
Welche Auswirkungen die Globali-
sierung, also die weltweite Ausdeh-
nung und Verflechtung wirtschaft-
licher und kultureller Aktivitäten, 
auf den Kontinent hat, diskutier-
ten Teilnehmer der 10. Zweijahres-
tagung der Gesellschaft für Aus-
tralien-Studien (GASt) vom 5. bis 
7. Oktober 2006 an der Universität 
Bamberg. Organisiert wurde die 
dreitägige Tagung vom Lehrstuhl 
für Geographie I unter Prof. Dr. Bo-
ris Braun.

Der fünfte Kontinent unter der Lupe
Interdisziplinäre Tagung betrachtet Australien unter dem Aspekt 
der Globalisierung 

gin Dr. Miriam Kunz behandelte in ih-
rem Vortrag das Thema „Demenz und 
Schmerz“. Prof. Dr. Stefan Lautenba-
cher sprach zum Thema „Schmerz und 
Aufmerksamkeit“. Wesentliche neu-
rologische und neuropsychologische 
Perspektiven lieferten Prof. Dr. Matthi-
as Keidel und Dr. Günther Fritsche mit 
Referaten zum zentralen Schmerz nach 
Schlaganfall und zu Kopfschmerzen. 
Der Tag klang um 18.30 Uhr mit einer 
Comedy-Veranstaltung aus.

Claudia Huber

„Australien ist ein Kontinent, der 
auf die besonderen Anforderungen 
der Globalisierung mit einer hohen Re-
formbereitschaft reagiert“, hob der 
australische Botschafter aus Berlin, Ian 
Kemish, bei seiner Ansprache zur Kon-
ferenzeröffnung hervor. Reformen des 
Arbeitsmarkts, des Finanz- und Gesund-
heitswesens sowie die stringente Ein-
wanderungspolitik seien Schritte, die 
den Kontinent zukunftsfähig machten. 

Förderpreise und Kooperation mit 
Sydney
Ein Höhepunkt der Tagung war ferner 
die Verleihung der GASt-Förderpreise 
durch Prof. Dr. Gerd Dose, den ersten 
Vorsitzenden der Gesellschaft für Aus-
tralienstudien. Die diesjährigen Prei-

se gingen an Melanie Fasche, Claudio 
Kullmann und Andreas Gaile. Im Rah-
men des Empfangs am ersten Abend 
der Tagung unterzeichnete Rektor Prof. 
Dr. Dr. habil. Godehard Ruppert im Bei-
sein des australischen Botschafters die 
Vertragsverlängerung der Kooperation 
mit der Universität Sydney.

Die Gesellschaft für Australienstudi-
en wurde vor siebzehn Jahren als inter-
disziplinäre wissenschaftliche Vereini-
gung gegründet, um Australien-Studien 
auf breiter Basis zu fördern und deren 
Entwicklung in Forschung und Lehre 
in deutschsprachigen Ländern zu be-
treiben. Die nächste Zweijahrestagung 
wird im Jahr 2008 voraussichtlich in 
Karlsruhe stattfinden. 

Christine Schrade

Stefan Lautenbacher begrüßt die Teilnehmer des Neuropsychologietags
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Was würde uns fehlen, wenn es kei-
ne Literatur gäbe? Dieser Frage ging 
Heinz Gockel in seiner Abschieds-
vorlesung am 26. Juli in der AULA 
der Universität nach. Die Antwor-
ten des Literaturwissenschaftlers 
stimmten nachdenklich.

Das fortschreitende Alter bringt bekannt-
lich so unangenehme Begleiterschei-
nungen wie Starrsinn und Zahnausfall 
mit sich. So erwartet man für gewöhn-
lich auch nicht, Abschiedsvorlesungen 

mit hoher Bisskraft auf dem universi-
tären Tablett serviert zu bekommen. Als 
aber am 26. Juli der Bamberger Germa-
nist Prof. Dr. Heinz Gockel zu eben einer 
solchen – seiner – einlud, präsentierte er 
seinen Kolleginnen und Kollegen, Schü-
lern und Freunden einen Abschied wahr-
lich ohne Alterserscheinungen.

Vergessenes Schneewittchen
In der Tradition von Christa Wolfs Essay 

„Lesen und Schreiben“ (1972) wagte 
Heinz Gockel in seinem Vortrag „Wozu 
Literatur?“ ein Gedankenexperiment: 

„Eine Kraft, nicht näher zu bestimmen, 
lösche durch Zauberschlag jede Spur 
in den Leserinnen und Lesern aus, die 
sich durch Lesen eingegraben hat“, so 
Gockel, der sogleich Überlegungen an-
stellte, wie sich solch eine Welt gestal-
ten könnte: „Die Erinnerung an das 
makellose, unschuldig leidende Schnee-
wittchen und die böse Stiefmutter wäre 
ausgelöscht“, so Gockel. Auch Siegfried 
und sein Drache wären wie die Tierfa-
beln eines Äsop vergessen: „Niemand 
wüsste, was ‚listig wie ein Fuchs’ oder 
‚mutig wie ein Löwe’ heißt“, so der Ger-

Tabula rasa im kulturellen Gedächtnis
In seiner Abschiedsvorlesung wagte  
Heinz Gockel ein Gedankenexperiment

manistikprofessor. Unser Bilder- und Ge-
schichtenrepertoire, denn das sei die 
sich immer wieder selbst zitierende Li-
teratur, wäre erheblich ärmer. Was wür-
de den Menschen fehlen: „Diese Fra-
ge ist nicht leicht zu beantworten“, so 
Heinz Gockel. Nicht nur um die Litera-
tur wäre die Welt ärmer. Ihr Fehlen wür-
de eine Vielzahl an Lebensmustern und 
menschlichen Erfahrungen absent er-
scheinen lassen.

Literatur sei ein Spiel mit dem Mög-
lichen, beteuerte der Literaturwissen-
schaftler und zitierte darauf ein Gedicht 
der in der AULA anwesenden Doris Run-
ge. Auch das Lesevergnügen würde feh-
len, doch vor allem sei „so etwas wie 
Heimatlosigkeit und Ortlosigkeit die Fol-
ge, ganz zu schweigen davon, dass un-
sere Phantasie verkümmerte“, schluss-
folgerte Heinz Gockel.

Abschiedskolloquium im Zeichen der 
Ästhetik
Dass Literatur sehr wohl in unserem 
Leben präsent ist, das demonstrierten 
dem Literaturwissenschaftler eine Viel-
zahl von Freunden und Schülern an den 
Folgetagen: Dr. Julia Schöll, eine ehe-
malige Doktorandin, lud zu einem zwei-
tägigen Abschiedskolloquium mit dem 
Titel „Die Aktualität des Ästhetischen“. 

Konstantin Klein

Musikalischer Abschied
Horst Herion spielte für die Uni  
Was haben Jazz und Religionspäd-
agogik, Venedig und Korrelations-
didaktik miteinander zu tun? Was 
gegensätzlich klingt, hat doch ei-
nen Zusammenhang, der einen Na-
men hat: Horst Herion. Der seit 
2000 in Bamberg lehrende Religi-
onspädagoge und Didaktiker sagt 
nun „arrivederci“.

Müsste Prof. Dr. Horst Herion einen 
Menschen aus dem christlich-kirch-
lichen Feld nennen, der ihn in seinem 
Denken und Leben besonders beein-
flusst hat, so wäre es Johannes XXIII., 
der Papst, der einst mit seinen Worten 
und Taten ein „aggiornamento“ in die 
Kirche brachte. „Für meine ganze Ge-
neration – für mich und meine Freunde 
– stand Johannes für die Öffnung der 
Kirche“, schwärmt der Religionspäd-
agoge. Wie sehr ihn dies beeinflusst, 
lässt sich auf verschiedene Weisen 
spüren, und war auch durchgängiger 

Inhalt der offiziellen akademischen 
Verabschiedung von Horst Herion am 
20. Juli.

Vor allem bei den Studierenden 
war und ist er für seine Offenheit und 
seinen freundlichen, persönlichen Um-
gang bekannt und geschätzt. So be-
dankten sich die Sprecher der Fach-
schaft Katholische Theologie, Tobias 
Bienert und Kathrin Mayer, im Namen 
ihrer Studienkolleginnen und -kollegen 
in ihrer Rede zum Abschied bei „ihrem“ 
Professor für dessen herzliche und 
hilfsbereite Art und wünschten ihm al-
les Gute für den Ruhestand.

Auch das Team des Lehrstuhls 
stimmte in diese Lobesarie ein, Rek-
tor Prof. Dr. Dr. habil. Godehard Ruppert 
fand lobende Worte für seinen Vertre-
ter an der katholisch-theologischen Fa-
kultät. Er hätte die Entscheidung, Rek-
tor der Universität Bamberg zu werden, 
nur deshalb „ruhigen Gewissens“ tref-
fen können, weil er seinen Lehrstuhl 

in die guten Hände eines „eigenstän-
digen Verwalters“ hätte legen können. 
Deshalb dankte er dem scheidenden 
Kollegen gleich in zwei Funktionen, als 
Hochschulrektor und als Lehrstuhlinha-
ber.

Johannes Heger
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„Psychologie quo vadis?“ Die-
se Frage stellte sich Dietrich Dör-
ner in seiner Abschiedsvorlesung. 
Vor einem großen Auditorium in 
der AULA gab der Bamberger Pro-
fessor für Allgemeine und Theore-
tische Psychologie einen Über- und 
Ausblick über sein Fach, dessen 
Probleme und dessen Zukunft.

Er geht, aber nur unter Protest: Der 
Bamberger Professor für Volks-
wirtschaftslehre Michael Schmid 
zeigt bei seiner Abschiedsvorle-
sung über Basarökonomie, dass 
er noch längst nicht an den Ruhe-
stand denkt.

„Ökonomen sind wie Krawatten – es ist 
schön dass es sie gibt, aber es geht 
auch ohne sie.“ Diese und ähnliche 
Weisheiten zierten bei sphärischer 
Musik am Abend des 21. Juni die 
Wand des Hörsaals F137 in der Sozi-
al- und Wirtschaftswissenschaftlichen 
Fakultät der Otto-Friedrich-Universität 
Bamberg. Und spätestens nach der 
Lektüre dieses Spruches war jedem 
der Anwesenden klar: Die Abschieds-
vorlesung von Prof. Dr. Michael Schmid 
vom Lehrstuhl für Volkswirtschaftsleh-
re, insbesondere Internationale Wirt-
schaft würde keine gewöhnliche uni-
versitäre Veranstaltung werden. 

Die Reise von „Michael, The Man“
Zunächst zeichnete Prof. Dr. Jo-
hannes Schwarze in seiner Eigen-
schaft als Fachkollege und Prodekan 
der Fakultät Sozial- und Wirtschafts-
wissenschaften in knappen Wor-
ten Schmids Werdegang nach – von 
dessen Studienzeit in Berlin über 
Promotion und Habilitation in Mann-
heim bis hin zu seinen Auslandsauf-
enthalten in den Vereinigten Staa-
ten, Kanada, Großbritannien und 
Schweden. Nach Tätigkeiten in Ber-
lin, Mannheim und Hamburg lockte 
1991 schließlich die Universität Bam-
berg, und Schmid folgte ihrem Ruf. 
Wirtschaftsenglischdozent John Vin-
cken nahm nach Johannes Schwarze 
in seiner Rede die Zuhörer mit „on a 
journey of discovery to unravel the 
character of Michael, the Man“ – und 
löste damit regelrecht Begeisterung 
aus.

Von Menschen und Mäusen: Am 
Beispiel von virtuellen, auf der Lein-
wand herumwuselnden Mäusen be-
gann Dietrich Dörner am 14. Juli sei-
ne Abschiedsvorlesung in der AULA 
der Universität, die sich schnell als 
Kritik am Primat des Empirisch-Expe-
rimentellen in seiner Disziplin heraus-
stellte. „Um eine Geschichte heraus-
zufinden, braucht man auch Theorien, 
besonders für den Bereich kognitiver 
Prozesse, wie etwa bei den Mäusen.“ 
Hier setzte Dietrich Dörner an mit 
der Bemängelung des wissenschaft-
lichen Aufbaus und der Vorgehens-
weise der heutigen Psychologie: Die 
Spartentrennung, etwa in Gedächtnis-
psychologie, Wahrnehmungspsycho-
logie und Entwicklungspsychologie, 
die „Punkteideologie“, das in den Vor-
dergrundstellen der Methodik an Stel-
le des Inhalts, dies alles fordere seine 
Opfer, die Dörner anhand einer Liste 
darstellte. 

Karriere von Nord bis Süd
Dietrich Dörners wissenschaft-
liche Karriere führte ihn durch ganz 
Deutschland. Geboren 1938 in Berlin, 
studierte er in Kiel Psychologie und 

To PSI or not to PSI
Dietrich Dörner hielt seine Abschiedsvorlesung in der AULA

„Tot bin ich noch lange nicht!“
Michael Schmid verabschiedet sich „unter Protest“ 

Professor Schmids offiziell letz-
te Vorlesung begann dann letztend-
lich wie jede andere: Er trat hinters 
Podium, schaltete den unvermeid-
lichen Overheadprojektor ein, legte 
eine Folie auf und musterte das Pu-
blikum streng über den Rand seiner 
Brille hinweg. Erst dann widmete er 
sich seinem neuesten Forschungs-
schwerpunkt, der Basarökonomie.

Spätestens im Laufe dieser Vor-
lesung wurde den Anwesenden klar, 
dass trotz des weißen Haares ein Pro-
fessor vor ihnen stand, der noch lan-
ge nicht an Ruhestand denkt. Dem-
entsprechend wird er zum Beispiel 
sowohl der Universität Bamberg als 
auch der Universität in Tirana noch 
eine Weile zumindest als Gastdo-
zent erhalten bleiben. Die Reise von 

„Michael, the Man“ geht noch lange 
weiter.

Ulrike Seitz

habilitierte sich anschließend in Düs-
seldorf. Über Gießen führte ihn 1979 
schließlich sein Weg nach Bamberg, 
wo er den Lehrstuhl für Allgemeine 
Psychologie übernahm. Von 1989 
bis 1991 leitete er die Projektgruppe 

„Kognitive Anthropologie“ der Max-
Planck-Gesellschaft. Als er anschlie-
ßend nach Bamberg zurückkehrte, 
baute er das Institut für Theoretische 
Psychologie auf, wurde Studiende-
kan und entwickelte eine Theorie der 
menschlichen Handlungsorganisati-
on als Zusammenspiel emotionaler, 
motivationaler und kognitiver Pro-
zesse – oder wie er es nennt: den 

„Bauplan für eine Seele“.
Am Schluss gab es „ein Stück 

Dörner für jeden zum Mitnehmen“ in 
Form von bunten Buttons mit Sprü-
chen wie „To PSI or not to PSI“ – 
oder: „Nach dem PSI ist vor dem PSI“ 
mit Verweis auf die von Dörner ent-
wickelte PSI-Theorie. Dietrich Dörner 
zeigte sich ob der Ehrungen und per-
sönlichen Geschenke sichtlich ge-
rührt.

Sarah Laila Standke
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doch dem Schamanismus, Teile 
auch dem Buddhismus und nestoria-
nischen Christentum verpflichtet. Im 
Frühjahr und Sommer war den Ilcha-
nen der Kontakt mit Wasser zum 
Waschen verboten, befürchteten 
sie doch dadurch Opfer eines Blitz-
schlages zu werden: Wenig fürchte-
ten die „Herren des Schwerts“ mehr.

Konstantin Klein

Die Mongolen konnten im 13. Jahr-
hundert ein Großreich etablieren, 
das Ilchanat. Die neue Professo-
rin für Iranistik an der Universität 
Bamberg, Birgitt Hoffmann, erläu-
terte in ihrer Antrittsvorlesung, wie 
Dichter und Gelehrte unter diesen 

„Herren des Schwerts“ lebten.  

Mit der Schlacht von Ayn Jalut, 
der Goliathsquelle nördlich von Je-
rusalem, endete im Jahre 1260 eine 
Eroberungswelle mongolischer Trup-
pen, die von Hülägü, einem der En-
kel Jingis Chans, angeführt wurden. 
Hülägü hatte in den Jahren zuvor Per-
sien unter sich zu einem Reich verei-
nen können und brachte im Februar 
1258 mit der Ermordung des Kalifen 
al-Mustasim in Bagdad das Abbasi-
denkalifat zum Einsturz. Die „Herren 
des Schwerts“, wie die Eroberer fort-
an genannt wurden, errichteten ein 
eigenes Reich, das der Ilchane.

Birgitt Hoffmann, seit vergan-
genem Jahr Lehrstuhlinhaberin für 
Iranistik an der Otto-Friedrich-Uni-
versität Bamberg, sprach in ihrer An-
trittsvorlesung am 18. Juli über eine 
Zeit, die im Iran selbst nie sehr hoch 

geschätzt wurde, dafür aber aus-
ländische Wissenschaftler begeis-
tert zur Pax Mongolica und zu einem 
transkontinentalen Reich vom heu-
tigen Syrien bis Afghanistan for-
schen lässt, und die in den letzten 
Jahren auch immer wieder Thema 
großer Mongolenausstellungen war. 
Im Zentrum ihres Vortrags mit dem 
Titel „Die Kunst im Dienst der Wel-
teroberer“ standen allerdings nicht 
die „Herren des Schwerts“’, sondern 
die „Herren der Feder“, also Gelehr-
te, Dichter und Bürokraten im Ilcha-
nat.

Wilde Krieger mit Angst vor Ge-
wittern
Groß waren die Unterschiede zwi-
schen den alten Eliten und den neu-
en Herrschern, wusste Birgitt Hoff-
mann zu berichten, die nach dem 
Studium in Freiburg und Tätigkeiten 
an verschiedenen Orientalistischen 
Seminaren von 1997 bis 2005 Pro-
fessorin für Islamwissenschaft an 
der Universität Bonn war. Die Ilcha-
ne galten in den Augen der musli-
mischen Bevölkerung als Ungläu-
bige, waren die meisten von ihnen 

Wortkunst im Dienst der Welteroberer
Birgitt Hoffmann hielt am 1�. Juli ihre Antrittsvorlesung

„Es ist eine notwen-
dige Anerkennung“, 
befand Rudolf Stöber. 
Am 27. Juli hat Rek-
tor Godehard Ruppert 
dem Medienrechtler 
Gero Himmelsbach 
die Ernennungsurkun-
de zum Honorarpro-
fessor der Universi-
tät Bamberg verliehen. 
Unterzeichnet hat die 
Urkunde der baye-
rische Wissenschafts-
minister Thomas Gop-
pel.

Rund ein Jahr hat es 
vom Antrag bis zur Ur-
kundenübergabe gedau-
ert – keine lange Zeit für 
das Procedere, wie Rektor Prof. Dr. Dr. 
habil. Godehard Ruppert betonte. Der 
Antrag des Lehrstuhls für Kommuni-

Neuer Honorarprofessor 
„Notwendige Anerkennung“ für Medienrechtler Gero Himmelbach

kationswissenschaft und das exter-
ne Gutachten überzeugten den Senat, 
der über die Honorarprofessur ent-

scheiden musste: Seit 
zehn Jahren gibt Gero 
Himmelsbach in Bam-
berg regelmäßig Semi-
nare für Medienrecht, 

„oft sprang er ein, wenn 
Not am Mann war“, 
lobte Prof. Dr. Rudolf 
Stöber, Professor für 
Kommunikationswis-
senschaft, den Lehr-
beauftragten. Auch 
die Studierenden ho-
norierten das Engage-
ment des promovierten 
Juristen: „Himmels-
bach wird hervorra-
gend evaluiert“, sagte 
Stöber. Wohl deshalb 
und wegen der hohen 
Praxisrelevanz sei Me-

dienrecht bei den Studierenden ein 
gern gewähltes Prüfungsthema.

Katrin Sell

Christoph Houswitschka (von links), Gero Himmelsbach, Godehard Ruppert 
und Rudolf Stöber bei der Verleihung der Ernennungsurkunde
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„Was ist Leben?“
Aristoteles (4. Jh. v. Chr.) 
hat sich mit dem für die 
Biologie konstitutiven Be-
griff des „Lebens“ in zahl-
reichen, nicht nur biolo-
gischen, Schriften unter 
verschiedenen Gesichtspunk-
ten befasst. Diesen Aspekten 
ging eine von der Bamberger 
Gräzistikprofessorin Sabine 
Föllinger organisierte Fach-
tagung nach, die vom 23. bis 
26. August im Bamberger Ta-
gungshaus „Marianum“ statt-
fand.

Immense Entfernung vom Ich 
zum Ich
„Del yo al yo la distancia 
es inmensa – Vom Ich zum Ich 
ist die Entfernung immens“, 
doch die Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler 
kamen sich an der Universi-
tät Bamberg recht nahe: Rund 
20 Personen – viele davon 
aus verschiedenen Ländern 
eingeflogen – versammelten 
sich am 8. und 9. September 
an der Universität Bamberg. 
Das einende Element des Spe-
zialistenkreises: Alle in-
teressieren sich für den so-
zialkritischen spanischen 
Schriftsteller Juan Goyti-
solo.

Lesen Sie die ausführlichen 
Berichte in unseren Online-
News!

Was kann am Ruf nach Innovationen 
falsch sein? Sind Innovationen nicht 
der Motor der gesellschaftlichen 
Entwicklung? Margarete Wagner-
Braun sprach am 25. Juli in ihrer 
Antrittsvorlesung über die Aktuali-
tät dieses Begriffs und über den Zu-
sammenhang von Globalisierung-
prozessen und Innovationen.

„Innovationen kamen bis zum Beginn 
der Moderne nur von Tyrannen!“ Prof. 
Dr. Mark Häberlein zeichnete in seiner 
Begrüßung zur Antrittsvorlesung von 
Prof. Dr. Margarete Wagner-Braun am 
25. Juli den historischen Begriffswan-
del des Wortes „Innovation“ nach. Der 
Begriff stellte in der Vergangenheit ei-
nen negativen Gegensatz zu all dem 
dar, was man unter „die gute alte Zeit“ 
subsumieren könnte. „Aus dem ein-
stigen Schimpfwort wurde dann ein 
Zauberwort“, hielt der Dekan der Fa-
kultät für Geschichts- und Geowissen-
schaften fest.

Innovationen als Auslöser für  
Globalisierung
Im Zeichen des neuen Zauberwortes 
sollte auch der Vortrag Wagner-Brauns 
stehen, die seit 2004 als Professo-
rin für Wirtschafts- und Innovations-
geschichte an der Otto-Friedrich-Uni-
versität Bamberg lehrt. Wie einst Karl 
V. behaupten konnte, dass in seinem 
Reich die Sonne nie unterginge, so ver-

halte es sich auch mit den Großfirmen 
der Gegenwart, konstatierte Margarete 
Wagner-Braun. Die in Regensburg pro-
movierte und habilitierte Wirtschaftle-
rin ging in ihrem Vortrag von der The-
orie aus, es habe vor allem zwei große 
Globalisierungen gegeben, die eine im 
neunzehnten, die andere im zwanzigs-
ten Jahrhundert. Zum Einstieg stellte 
sich die Rednerin, die vor dem Studium 
eine Lehre als Bankkauffrau absolviert 
hatte, die Frage, was ein Land tun kön-
ne, um innovativ zu sein. Es ließen sich, 
so stellte sie fest, bestimmte Parame-
ter der Wettbewerbsfähigkeit und des 
Wachstums festhalten. „Globalisierung 
stößt einen Beschäftigungsanstieg an“, 
meinte Wagner-Braun. Das Verhältnis 
zwischen Innovationen und Globalisie-
rung sei allerdings komplexer: Innova-
tionen seien nicht nur Folge, sondern 
auch Auslöser von Globalisierung.

Konstantin Klein

Vom Schimpf- zum Zauberwort
Margarete Wagner-Braun sprach in ihrer  
Antrittsvorlesung über Innovationen

Eine Unmenge an Verstecktem. 
Werner Taegert, Direktor der 
Staatsbibliothek Bamberg, hielt am 
22. Juni seine Antrittsvorlesung als 
Honorarprofessor der Otto-Fried-
rich-Universität zu Francesco Pe-
trarcas Vergilhandschrift und den 
Geheimnissen, die in der Titelillus-
tration versteckt sind.

Mit Francesco Petrarca, dem „Vater 
des Humanismus“, hat Dr. Werner Ta-
egert, der nach dem Studium 1981 zu-
erst als Fachreferent an die Univer-
sitätsbibliothek Bamberg kam, eine 
Passion gemein: die Welt der Bücher. 
Petrarca besaß die größte Privatbibli-

othek seiner Zeit. Bereits als 20-jäh-
riger ließ er sich eine kostspielige Ver-
gilhandschrift herstellen. „Petrarca hat 
mit diesem Buch gelebt, nahm es im-
mer mit auf Reisen“, wusste Taegert 
zu berichten. Der Dichter aus der au-
gusteischen Zeit nahm für seinen 
Dichterkollegen der Frührenaissance 
so reale Formen an, dass er kunstvol-
le Briefe an Vergil verfasste, wie übri-
gens auch an Cicero und Augustinus. 
Für das Konterfei Vergils auf der ersten 
Seite der Handschrift konnte Petrar-
ca seinen Freund, den Maler Simone 
Martini gewinnen. Die Anlage der Illus-
tration, die sicherlich nach den Plänen 
Petrarcas entstand, zeige, so Taegert, 

Von Entdeckern und Bücherfreunden
Werner Taegert auf Petrarcas und Vergils Spuren

deutlich des Dichters lebenslange in-
tensive Lektüre des Textes, der von Pe-
trarca an vielen Stellen glossiert ist.

Konstantin Klein
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Informationstag
„Forschen in Europa“
Nationale und internationale Orga-
nisationen bieten für den wissen-
schaftlichen Nachwuchs vielfältige 
Fördermaßnahmen und Tätigkeiten 
in der Forschung an. Zu einem Infor-
mationstag mit Vertretern der groß-
en Förder- und Forschungsorganisa-
tionen lädt die Universität Bamberg 
zusammen mit KOWI ein.
Termin: Donnerstag, 16. November 
2006
Beginn: 10.00 Uhr
Ort: AULA (ehem. Dominikaner-
kirche) der Universität Bamberg,  
Dominikanerstraße 2a
Informationen und Anmeldung:
www.juwi-web.de

Vom Schimpf- zum Zauberwort
Margarete Wagner-Braun sprach in ihrer  
Antrittsvorlesung über Innovationen

Was Hänschen nicht lernt...
Rita Süssmuth über Erwachsenenbildung  
und Bildungspolitik

In einer festlichen Zeremonie wurden 
am 27. Oktober in der AULA der Univer-
sität 15 Bildungsexperten aus verschie-
denen Ländern in die „International Adult 
und Continuing Education Hall of Fame“ 
aufgenommen. „Es ist eine große Ehre, 
dass die Aufnahmezeremonie für das 
Jahr 2006 in Bamberg und somit erst-
malig außerhalb der USA stattfindet“, 
so Gastgeber Prof. Dr. Jost Reischmann, 
Lehrstuhlinhaber für Andragogik und 
ebenfalls Mitglied der Ruhmeshalle.

Die beiden Konferenzen, an der 
rund 100 Gäste aus drei Kontinenten 
und mehr als 24 Ländern teilnahmen, 
beschäftigen sich mit der Entwicklung 
der Erwachsenenbildung in verschie-
denen Ländern und der Ausbildung der 
Weiterbildnerinnen und Weiterbildner 
in Geschichte und Gegenwart. Neben 

Prof. Dr. Tom Schuller, Leiter 
des Zentrums für Bildungs-
forschung und Innovati-
on (CERI) der OECD (Paris) 
und 13 weiteren Bildungs-
spezialisten, wurde auch die 
Bundestagspräsidentin a. 
D. und Direktorin des Deut-
schen Volkshochschulver-
bands, Prof. Dr. Rita Süss-
muth, durch die Aufnahme 
in die Ruhmeshalle ausge-
zeichnet. Hanna Spengler 
hat mit ihr gesprochen.

Frau Süssmuth, Sie wur-
den heute in die „International Adult 
and Continuing Education Hall of Fame“ 
aufgenommen. Was hat man sich unter 
der „Hall of Fame“ der Erwachsenen-
bildung vorzustellen? Eine VHS-Walhal-
la ohne Marmorbüsten?
(lacht) Nein. Es ist eine Auszeichnung 
der Erwachsenenbildung, mit der die-
jenigen geehrt werden, die sich in For-
schung und Praxis im Bereich Erwach-
senenbildung verdient gemacht haben. 
Erwachsenenbildung ist gerade heute 
wichtig, da wir in einer Zeit leben, in der 
lebenslanges Lernen kein Luxus, son-
dern eine Überlebensfrage ist – sowohl 
für die Jüngeren als auch für die Älteren. 
Gerade die älteren Generationen sind ja 
heute darauf angewiesen, mit den tech-
nischen Neuerungen der Jetzt-Zeit zu-
rechtzukommen – nicht nur zur Erhal-
tung ihrer Erwerbsfähigkeit, sondern zur 
Erhaltung ihrer Selbstständigkeit.

Sprechen Sie hier auf den Erwerb von 
EDV-Kenntnissen an?
Unter anderem. Aber Sie brauchen gar 
nicht so weit zu greifen. Denken Sie nur 
allein an all die Kompetenzen, derer es 
bedarf, damit ein Mensch selbststän-
dig leben kann. Das beginnt beim Fahr-
kartenkaufen und hört beim Online-Ban-
king auf. Gerade für ältere Menschen ist 
vieles neu. Hier ist die Erwachsenenbil-
dung gefragt.

Der Volksmund sagt: „Was Hänschen 
nicht lernt, lernt Hans nimmermehr“. 
Lernt Hänschen tatsächlich leichter als 
Hans?
Diese Auffassung ist heute überholt. Es 
kommt vielmehr auf die Methode und 
die Herangehensweise an, wie man Wis-

Björn Asdecker, der im 9. Se-
mester BWL in Bamberg stu-
diert, belegte den 2. Platz 
beim internationalen Wett-
bewerb „Logistik Masters 
2006“. Bei dem Wissenswett-
bewerb des Fach- und Wirt-
schaftsmagazins „LOGISTIK 
inside“ und der Intralogik-
messe CeMAT setzte sich As-
decker gegen 714 Studieren-
de durch und musste sich nur 
Lars Fischer aus Köln ge-
schlagen geben.

Azad Adsay erhielt für sei-
nen Beitrag „Arbeit aus 
Wachstum“ einen dritten 
Preis beim Deutschen Studi-
enpreis der Körber Stiftung. 
Adsay studiert in Bamberg 
European Economics, in sei-
nem Essay hinterfragt er 
das beliebte Paradigma der 
Volkswirtschaftslehre vom 
Zusammenhang zwischen Wirt-
schaftswachstum und dem 
Entstehen neuer Arbeits-
plätze. 

Über „Strategisches Multi-
projektmanagement – Konzep-
tion, Methoden und Struktu-
ren“ hat Dr. Christan Kunz 
seine Dissertation ge-
schrieben und erntet damit 
große Anerkennung: Am 10. 
Juli wurde ihm der mit  
10 000 Euro dotierte Wissen-
schaftspreis der Baye-
rischen Landesbank verlie-
hen.

Lesen Sie die ausführlichen 
Berichte in unseren Online-
News!

Rita Süssmuth bei ihrer Festrede Bild: Ronald Rinklef

sen vermittelt und auf die Beachtung der 
Altersgruppe, des Bildungsabschnitts, 
kurz: die Zugangsvoraussetzungen, die 
ein Mensch mit sich bringt. Zunächst 
braucht der Mensch die Erfahrung: Ich 
kann etwas, ich bin in irgendetwas be-
sonders gut. Das motiviert zum Weiter-
lernen. Neben der Theorie ist daher vor 
allem die Praxis wichtig. Ich sage den 
Unternehmen immer wieder: Nehmt die 
Leute in eure Betriebe, verschafft ihnen 
Erfolgserlebnisse. Das Motto „Fördern 
durch Fordern“ macht nur so Sinn. Oft-
mals bedarf es der zweiten und dritten 
Chance.

Hanna Spengler
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Projektförderung zur Dynamik politischer Präferenzen zwischen den 
Bundestagswahlen �00� und �00�

Hand in Hand
Oberfränkische Hochschulen und Wirtschaft schaffen gemeinsam  
Wettbewerbsvorteile 

Hochschulabgänger aus der Regi-
on zieht es häufig in die Metropo-
len. Oberfränkische Wirtschaft und 
Hochschulen wollen deshalb stär-
ker kooperieren, um Absolventen 
länger an ihre Studi-
enort zu binden. Am 
27. September fand im 
Kloster Banz ein Be-
gegnungstag statt.

Thomas Kaeser, Vorsit-
zender der Verbände der 
bayerischen Metall- und 
Elektroindustrie BayME 
und VBM, sprach es 
klar aus: „Wir brauchen 
in den nächsten zehn 
Jahren doppelt so viele 
Hochschulabsolventen 
wie heute!“ Das ist ei-
gentlich ein Satz, der 
Mut macht, doch wie 
können die Absolventen 
an die Region gebunden 
werden? Wie können 
oberfränkische Unter-
nehmen mit der Konkurrenz aus Berlin, 
München oder Hamburg mithalten?

Um die Attraktivität der Region zu 
erhöhen, gehen Hochschule und regi-
onale Wirtschaft jetzt Hand in Hand. 
Am 27. September luden alle ober-
fränkischen Hochschulen zusammen 
mit dem Unternehmensverbänden 
BayME und VBM zu der Veranstal-
tung „Gemeinsam Wettbewerbsvor-
teile schaffen! Hochschule und Wirt-
schaft in Oberfranken“ ein. Der Ort 
der Begegnung war mit dem traditi-
onsreichen Kloster Banz beinahe sym-
bolisch gewählt. Konkretes Ziel dieser 
Veranstaltung war, Expertinnen und 
Experten der angewandten Forschung 

mit Mitgliedsunternehmen der beiden 
Verbände zusammenzuführen, um 
Möglichkeiten und Chancen für Koo-
perationen zu erörtern. In Workshops 
wurden konkrete Projektbeispiele für 

die betriebliche Praxis vorgestellt. Dabei 
konnte die Veranstaltung auf breit ange-
legte theoretische und angewandte For-
schung zurückgreifen: Sowohl die Uni-
versitäten Bamberg und Bayreuth als 
auch die Fachhochschulen Coburg und 
Hof waren vertreten.

Bamberger Kompetenzprofil
Von Seiten der Otto-Friedrich-Universität 
Bamberg stellte Rektor Prof. Dr. Dr. ha-
bil. Godehard Ruppert am Vormittag das 
Bamberger Kompetenzprofil vor. Am 
Nachmittag leiteten Bamberger Wis-
senschaftler drei Workshops: Der Wirt-
schaftspädagogikprofessor Detlef Sem-
bill und sein Mitarbeiter Andreas Rausch 

Die Fritz Thyssen Stiftung stellt Prof. Dr. Hans Rattinger, Lei-
ter des Lehrstuhls für Politikwissenschaft II, für das Projekt 
„Die Bundestagswahl 2005: Ein verspielter Wahlsieg? Zur 
Dynamik individueller politischer Orientierungen am Bei-
spiel der Bundestagswahlen 2002 und 2005“ Fördermittel 
zur Finanzierung eines wissenschaftlichen Mitarbeiters für 
zwei Jahre zur Verfügung.

2005 gab es eine rasche Veränderung des politischen 
Meinungsbildes in der Bevölkerung, welche die Unionspar-

teien schließlich den Wahlsieg kostete. CDU und CSU star-
teten mit einem fast schon einmaligen Vorsprung in den 
Meinungsumfragen in den Wahlkampf – und fuhren dann 
bei der Bundestagswahl im September ihr zweitschlech-
testes Ergebnis seit 1949 ein. Ziel des Forschungsprojekts 
ist es, den Wandlungsprozess der parteipolitischen Orien-
tierungen in Deutschland zwischen den Bundestagswahlen 
2002 und 2005 als ein besonders geeignetes Beispiel für 
die zeitliche Dynamik solcher Präferenzen zu analysieren.

befassten sich mit „Kompetenzförde-
rung in der Ausbildung“. Elmar J. Sinz, 
Professor für Wirtschaftsinformatik, und 
Matthias Stöcklein von der Münchner 
Softlab GmbH lieferten Input zum Thema 

„Integriertes Reenginee-
ring von Geschäftsprozes-
sen“. Der Medieninfor-
matikprofessor Andreas 
Henrich näherte sich von 
wissenschaftlicher Seite 
der Frage nach dem effi-
zienten Einsatz von Inter-
net-Suchmaschinen zur 
Marktbeobachtung und 
Trendanalyse. Das Inter-
esse an allen drei Bam-
berger Themen war groß, 
wie die Teilnehmerzahlen 
belegten.

Oberfranken bietet 
mit vier Hochschulen her-
vorragende Kompetenzen 
in der Forschung und der 
Ausbildung hoch qualifi-
zierter Nachwuchskräfte. 
Dieses Potenzial will die 

„Initiative Technologiebrücke“, welche die 
Veranstaltung koordinierte, nutzen: Sie 
ist ein Pilotprojekt der Verbände BayME 
und VBM mit dem Ziel, möglichst unbü-
rokratisch und nachhaltig den Transfer 
von Know-How aus wissenschaftlichen 
Forschungs- und Entwicklungseinrich-
tungen in die Betriebe zu fördern, um so 
langfristig die Zukunftsfähigkeit des Un-
ternehmensstandorts Bayern – und in 
diesem Fall speziell Oberfrankens – zu 
sichern.

Wenn das Projekt Erfolg hat, muss 
sich Thomas Kaeser für die nächsten 
Jahre jedenfalls weniger Sorgen ma-
chen.

Pressestelle

Was zeichnet die Universität Bamberg aus?  
Interessierte informieren sich an einer Stellwand 
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Hochschulrankings bieten nicht nur für Studierende 
wichtige Orientierungshilfen. Das neue DFG-Förder-
Ranking liefert wichtige Daten für die universitätsin-
terne Auswertung der eigenen Hochschulpolitik und 
Profilausrichtung. In den Geistes- und Sozialwissen-
schaften befindet sich Bamberg weiter in der Spitzen-
gruppe.

Zum vierten Mal informiert die Deutsche Forschungsge-
meinschaft (DFG) in einem umfassenden Förder-Ranking 
über die Verteilung ihrer Fördermittel auf deutsche Hoch-
schulen und außeruniversitäre Forschungseinrichtungen. 
Für die berücksichtigten Einrichtungen ist das 200 Seiten 
starke Konvolut von großer Bedeutung, denn es stellt Ma-
terial bereit, das in den Vergleich unterstützender Form 
Auskunft gibt über die fachlichen Schwerpunktsetzungen 
deutscher Hochschulen im Spiegel öffentlich finanzier-
ter Forschung. Die Gegenüberstellung leistet damit einen 
wichtigen Beitrag zur aktuellen Debatte um Profilbildung an 
Hochschulen und trägt zu einer differenzierten Betrachtung 
der komplexen Forschungslandschaft bei.

Starke Geistes- und Sozialwissenschaften in Bamberg
Die Otto-Friedrich-Universität Bamberg gehört nicht zu 
den 40 bewilligungsstärksten Hochschulen, zu denen un-
ter anderem die Universitäten München, Aachen, Heidel-
berg, Würzburg, Berlin, Karlsruhe, Erlangen-Nürnberg und 
Tübingen zählen. Das liegt an ihrer verhältnismäßig gerin-
gen Größe und ihrem speziellen Fächerprofil: Im Ranking 
werden die Daten systematisch vier Wissenschaftsberei-
chen zugeordnet, von denen Bamberg nur einen mit aus-
reichend gewichtigem Profil aufweist: die Geistes- und So-
zialwissenschaften. Fächer aus dem Wissenschaftsbereich 
der Lebenswissenschaften (Biologie, Medizin) gibt es an 
der Universität Bamberg gar nicht, aus dem Bereich der Na-
turwissenschaften nur in sehr geringem Umfang (zum Bei-
spiel die Geowissenschaften) und zum Bereich der Ingeni-
eurwissenschaften tragen in Bamberg nur die Informatiken 
bei. Finanzierungsintensive Fächer fehlen in Bamberg also 
weitgehend.

Daher platziert sich die Universität Bamberg im Gesamt-
Ranking der Bewilligungen mit Platz 63 unter 154 von der 
DFG geförderten Hochschulen im oberen Mittelfeld – liegt 
aber noch vor den aufgrund Größe und fachlicher Ausrich-
tung vergleichbaren Universitäten Eichstätt und Passau.

Im Schwerpunktbereich der Geistes- und Sozialwis-
senschaften darf sich die Otto-Friedrich-Universität jedoch 
umso mehr über eine Bestätigung ihrer Kompetenz freu-
en: In der Übersicht der DFG-Bewilligungen (2002 bis 2004) 
liegt sie im absoluten Vergleich auf Platz 25. Berücksicht 
man jedoch die Zahl der Wissenschaftler, die in Bamberg 
ja relativ niedrig ist, so dass weniger Wissenschaftler ver-
gleichsweise viel einwerben müssen, steigt Bamberg sogar 
auf Platz 15 bei den DFG-Bewilligungen und übertrifft damit 
wesentlich größere geistes- und sozialwissenschaftliche 
Universitätsstandorte wie zum Beispiel Bochum, Erlangen-
Nürnberg, Hamburg, Köln, Marburg und Münster.

Gutes Zeugnis für Bamberger Geistes- und  
Sozialwissenschaften
�. DFG-Förder-Ranking bestätigt Bamberger Kompetenzprofil

Profilierungsprozess erfolgreich
Auch innerhalb der untersuchten Sozial- und Verhaltens-
wissenschaften, zu denen im DFG-Ranking neben den klas-
sischen Sozialwissenschaften Soziologie und Politologie 
auch Psychologie und Pädagogik zählen, belegt Bamberg 
den 15. Platz. Betrachtet man nur den engen Kern der Sozi-
alwissenschaften, wird die Universität Bamberg sogar unter 
den acht leistungsstärksten Universitäten bundesweit ge-
nannt, zusammen mit den Berliner Universitäten und den 
Universitäten Bielefeld, Bremen, Konstanz, Mannheim und 
München.

„Der Prozess der Profilierung ist erfolgreich; wir sehen 
darin eine klare Bestätigung unserer Politik“, zeigt sich der 
Rektor der Bamberger Universität Prof. Dr. Dr. habil. Gode-
hard Ruppert erfreut. „Neben den guten Ranking-Ergebnis-
sen für die Studienverhältnisse haben wir nun auch einen 
herausragenden Platz in der Förderungsbilanz erreicht.“ Die 
Sozialwissenschaften wurden auch in den Vereinbarungen 
mit dem Freistaat als einer von fünf Schwerpunkten der Uni-
versität Bamberg herausgehoben.

Pressestelle

Zusammenfassender Indikatorenvergleich für die 20 Hochschulen 
mit dem höchsten DFG-Bewilligunsvolumen im Fachgebiet Sozial- 
und Verhaltenswissenschaften Bild: DFG
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Die Bachelor-Studiengänge sind 
auch bei den Philologen längst kei-
ne Zukunftsmusik mehr. Am 11. 
Oktober informierten sich 49 BA-
Erstsemester in einer Einführungs-
veranstaltung der Fakultät Sprach- 
und Literaturwissenschaften über 
Module, Synopsen, Creditpoints 
und andere Elemente der sieben 
neuen Studiengänge.

Dass Bachelor- und Masterstudien-
gänge kommen, das steht schon seit 
langem fest: 1999 wurde der nach 
der norditalienischen Universitätsstadt 
Bologna benannte Prozess zur Schaf-
fung eines einheitlichen europäischen 
Studiensystems ins Leben gerufen. 
Dass aber bereits im Wintersemester 
2006/2007 an der Fakultät Sprach- und 
Literaturwissenschaften Leistungs-
punkte in so genannten Basis- und Auf-
baumodulen gesammelt werden, das 
ist erst seit April 2006 beschlossene 
Sache. Prof. Dr. Sebastian Kempgen, 
Inhaberr des Lehrstuhls für Slavische 
Sprachwissenschaft und Kopf des 

„Entwickler-Teams“ der neuen BA-
Studiengänge, zeigt sich trotz kur-
zer Vorlaufzeit zuversichtlich. „Das 
System ist genau durchkalkuliert, es 
hält sich an die vorgegebenen Richt-
werte und ist absolut studierbar. Wir 
sind sehr zufrieden, dass sich ange-
sichts der wenigen Werbung, die wir 
in der kurzen Zeit machen konnten, 
trotzdem einige Studierende einge-
schrieben haben.“

Anfängliche Verwirrungen geklärt
49 Studierende verteilen sich ab die-
sem Semester auf die sieben Bachelor-
Studiengänge der Fachbereiche Ger-
manistik, Latinistik, Gräzistik, Anglistik, 
Romanistik, Slavistik, Orientalistik und 
Kommunikationswissenschaft, die 
allerdings bisher nur als BA-Neben-
fach angeboten wird. Am 11. Oktober 
standen die Schöpfer der neuen Stu-
diengänge der ersten Generation von 
Studierenden gegenüber. In einer Ein-
führungsveranstaltung wurden erste 
allgemeine Fragen zu Studienablauf 
und -organisation geklärt. Die Vertreter 

der verschiedenen 
Fachbereiche stell-
ten den Neuankömm-
lingen ihr Fach mit je-
weiligem BA-System 
vor. Christa Padberg 
aus Naumburg fühl-
te sich nach der fast 
zweistündigen Veran-
staltung ausreichend 
über ihr Studium in-
formiert: „Ich war 
durch meine Recher-
che im Vorfeld etwas 
verwirrt. Die Infor-
mationen im Internet 
sind etwas unüber-
sichtlich. In der Info-
Veranstaltung wurden 
aber viele meiner Fra-
gen geklärt“, zeigte 
sich die 19-Jährige 
zufrieden.

Punkt für Punkt ein 
Stück Examen
Dabei können die Mo-
dalitäten des Bache-
lor-Systems auf den 
ersten Blick etwas ir-
ritieren. So war in der 

Veranstaltung von ver-
schiedenen Modulen in Haupt- 

und Nebenfächern die Rede – 
und vom Studium Generale, in dem 
die Bachelor-Studierenden über den 
Tellerrand des eigenen Studienfachs 
schauen, Soft-Skills und Allgemeinbil-
dung erwerben sollen. Es wurden Mo-
dulhandbücher präsentiert und das 
Leistungspunkte-System erklärt. Ins-
gesamt müssen die Studierenden 180 
Leistungspunkte in ihrem dreijährigen 
BA-Studium erwerben. Dabei heißt die 
Devise laut Sebastian Kempgen: „Mit 
jedem Punkt machen Sie ein Stück Ex-
amen.“ Denn nach dem neuen System 
zählt jede Leistung im laufenden Studi-
um für die Abschlussnote. Die eigent-
liche Bachelor-Arbeit stellt dann nur 
noch 12 der 180 ECTS-Credits.

Auch wenn in so manchen Modul-
handbüchern noch weiße Flächen zu 
füllen sind, auch wenn mögliche Fä-
cherkombinationen noch ausgehan-
delt werden müssen – sowohl Studie-
rende als auch Lehrende zeigten sich 
nach der Einführungsveranstaltung zu-
frieden mit dem neuen BA-System der 
Sprach- und Literaturwissenschaften. 

Dialog zwischen Lehrenden und 
Lernenden
Um etwaige Anlaufschwierigkeiten mit 
den neuen Studiengängen zu überwin-
den, setzt Kempgen auf den Dialog 
zwischen Studierenden und Dozenten. 
Mehrmals animierte er in seinem Vor-
trag dazu, eventuelle Reibungen im 
Studienablauf, Überschneidungen von 
Veranstaltungen, Änderungswünsche 
und Anregungen an die jeweiligen 
Fachberaterinnen und Fachberater 
weiterzuleiten, damit diese die taufri-
schen BA-Studiengänge den Bedürf-
nissen und  Erfordernissen der Studie-
renden anpassen können.

Martin Nejezchleba

Die Philologen satteln um
Erste Bachelor-Studierende an der Fakultät Sprach-  
und Literaturwissenschaften

Christa Padberg aus Naumburg (rechts) studiert den neuen 
Germanistik-Studiengang, neben ihr Andrea Thormann, sie 
wechselt von Soziologie zu BA-Germanistik  Bild: Nejezchleba
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Lehre & Studium

Sie sind da! Die Erstsemesterein-
führungstage eine Woche vor Stu-
dienbeginn brachten für die neu-
en Studierenden Orientierung und 
erste Kontakte. Bei der offiziellen 
Begrüßung am 17. Oktober wur-
den sie mit nicht ganz ernst ge-
meinten Festvorträgen willkom-
men geheißen. 

Mitte Oktober in Bamberg, überall das 
gleiche Bild: Einigermaßen verwirrte 
Studienneulinge irren durch die Stadt, 
erfahrene Studierende kommentie-
ren dazu kopfschüttelnd: „Typisch Er-
sti!“ Dass man selbst einmal so ange-
fangen hat, wird dabei 
meist vergessen. Vor 
allem wie es war, die 
unzähligen Räume aus-
findig zu machen, ei-
nen Stundenplan selbst-
ständig zu erstellen und 
kryptische Abkürzungen 
zu dechiffrieren. Bei all 
diesen Wirrnissen grei-
fen die Erstsemester-
einführungstage (EETs) 
eine Woche vor dem 
offiziellen Semesterbe-
ginn den Studienanfän-
gern unter die Arme. 

Von Mittwoch bis 
Freitag werden bei den 
EETs jedes Semester Tu-
torien zu allen Studien-
fächern abgehalten, um 
den Erstsemestern den 
Einstieg zu erleichtern und einen Über-
blick zu verschaffen. Auch zum An-
fang dieses Wintersemesters standen 
erfahrene Studierende und die Studi-
enberatung im Gebäude An der Uni-
versität 11, das zur Cafeteria umge-
wandelt wurde, zur Verfügung, um alle 
Fragen zu beantworten. In der Feldkir-
chenstraße stellten sich verschiedene 
Hochschulgruppen vor, um den Erst-
semestern zu zeigen, was man an der 
Universität Bamberg neben  dem Be-
such von Seminaren und Vorlesungen 
noch alles machen kann. 

Doch dieses Jahr scheinen die 
Ängste und die Verwirrung größer zu 
sein als bisher. Zum einen wurden 
auch in der Philologie die neuen Ba-
chelor-Studiengänge eingeführt, was 
für Lehrende und Studierende einen 
großen Umbruch bedeutet. Zum ande-

Willkommen in der Universitäts-Familie
Orientierung für Erstsemester und offizielle Begrüßungsfeier 

ren werden ab dem Sommersemester 
2007 die Studiengebühren kommen. 
Abschrecken lassen sich die Studie-
renden davon nicht: „Sicher haben die 
drohenden Studiengebühren eine Rol-
le bei meiner Entscheidung gespie-
lt“, sagt der 20-jährige Dominik. „Aber 
mit einem Studium hat man auf dem 
Arbeitsmarkt bessere Chancen. Eine 
Ausbildung kann ich auch mit Mittlerer 
Reife machen. Dafür wollte ich mein 
Abitur nicht verschenken.“ Die Finan-
zierung des Studiums und der Gebüh-
ren übernehmen bei den meisten die 
Eltern, während die Studierenden ne-
benbei jobben möchten. Ob und wie 

das genau funktionieren wird, zeigt 
sich in den kommenden Semestern. 

Erstsemester-Begrüßung in der 
Kongress- und Konzerthalle 
Zu ihrem Entschluss, ein Studium zu 
beginnen, beglückwünschte der Rek-
tor der Universität, Prof. Dr. Dr. habil. 
Godehard Ruppert die Erstsemester 
bei der offiziellen Begrüßung am 17. 
Oktober in der Konzert- und Kongress-
halle. Dabei betonte er, dass die Ar-
beitslosenquote unter den Akademi-
kern gering sei und zitierte aus einer 
Studie, die Hochschulabsolventen eine 
große Zufriedenheit mit ihren Arbeits-
plätzen bescheinigt. Auch der Bürger-
meister der Stadt Bamberg, Werner 
Hipelius, hieß die neuen Studierenden 
willkommen und wies sie auf die Vor-
züge ihres Studienstandorts hin. Ob-

wohl Bamberg eine verhältnismäßig 
kleine Stadt sei, ist viel im Bereich Kul-
tur und Sport geboten, versicherte er.

Dass ein Studium den Horizont er-
weitere und auch der eigenen Persön-
lichkeitsbildung diene, bestätigten die 
Vertreter des SprecherInnenrats, Mi-
chael Schmitt und Nils Rusche. Sie 
sprachen aber auch Probleme wie 
überfüllte Seminarräume oder feh-
lende Professuren an und forderten 
die neuen Kommilitonen dazu auf, Kri-
tik nicht nur zu äußern, sondern sich 
auch in den Fachschaften zu enga-
gieren. Dennoch zeigten sie sich zu-
versichtlich und bezeichneten die 

Einführung der Ba-
chelor-Studiengän-
ge als „Experiment, 
das klappen wird“.

Weniger ernst 
philosophierte der 
Prorektor Prof. Dr.-
Ing. Rainer Drewel-
lo in seinem Fest-
vortrag darüber, wie 
man einen Vortrag 
zu halten habe. Da-
bei nahm er das 
studentische und 
dozentische Leben 
rund um die „glück-
liche, alte, über-
füllte Uni“ auf die 
Schippe, bevor er 
das Wort an den Di-
plom-Germanisten 
und Kabarettisten 

Götz Frittrang übergab. Der „erfahrene 
Student“ (er habe um die 13 Semester 
gebraucht) klärte die Frischlinge über 
ihr zukünftiges Studentenleben auf 
und gab wertvolle, nicht ganz ernst ge-
meinte Tipps, die aber vom Publikum 
mit viel Applaus belohnt wurden. 

Anschließend konnten sich alle 
Neubambergerinnen und Neubamber-
ger einen Eindruck von der Universität 
und der Stadt machen. Im Rahmen ei-
ner kleinen Messe stellten sich die Fa-
kultäten, die Fachschaften und Studie-
rendengruppen der Region vor. Neben 
dem Abstauben von Gummibärchen 
und Kugelschreibern wurden nette Ge-
spräche geführt und viele Fragen be-
antwortet. Letztlich wird eben doch al-
les gut im Universitäts-Dschungel! 

Bianka Morgen

Tipps aus erster Hand: Kabarettist Götz Frittrang, der sich selbst als Langzeitstudent 
outete, öffnete sein Nähkästchen...

�1



Lehre & Studium

Auch für Hochschullehrerinnen 
und Hochschullehrer gibt es Se-
minare und Workshops, um sich 
fortzubilden. Bamberger Wissen-
schaftler sind für ihr Engagement 
in der hochschuldidaktischen 
Fortbildung jetzt ausgezeichnet 
worden.

Wer an einer Universität lehrt, ist 
nicht per se ein guter Lehrer. Des-
wegen gibt es auch für Hochschul-
lehrerinnen und Hochschullehrer 
Seminare und Workshops, um sich 
fortzubilden. Professoren und As-

sistenten der Universität Bamberg 
haben die Möglichkeit, im Fortbil-
dungszentrum Hochschullehre der 
Universitäten Bamberg – Bayreuth – 
Erlangen/Nürnberg – Würzburg Se-
minare zu besuchen.

An der Universität Bamberg er-
hielten am Freitag, den 15. Sep-
tember vier Wissenschaftler das 
Zertifikat Hochschullehre der Univer-
sitäten Bamberg Bayreuth, Erlangen-
Nürnberg und Würzburg: Dr. Christi-
an Kunz, Michael Oberländer, Kathrin 
Schulte-Krumpen und Prof. Dr. Lars 
Schweizer (der mittlerweile eine Pro-

Ausgezeichnete Dozenten
Professionalisierung der Lehre an der Universität Bamberg

„Es ist unsinnig, als Pädagoge Einzelkämpfer zu sein. Man 
muss vom Austausch mit anderen Pädagogen profitieren 
können.“ Diese Worte von Prof. Dr. Monika Rapold, Inha-
berin des Pädagogiklehrstuhls an der Universität Bamberg, 
beschreiben im Kern die Intention der Vereins propäd. e. V. 
Es geht um die auch angesichts des schwierigen Arbeits-
marktes notwendige Vernetzung und eine konkrete Förde-
rung des Theorie-Praxis-Bezugs. Konkrete Ziele sind eine 
Studienberatung, die Präsentation interessanter Berufs-
felder sowie eventuell eine Praktikumsbörse. Der Verein will 
Berufsperspektiven aufzeigen und einen Erfahrungsaus-
tausch mit Kollegen ermöglichen. Die Intention einer Ver-
netzung richtet sich also nicht nur an schon berufstätige 
Pädagoginnen und Pädagogen, sondern vor allem auch an 
Studierende .

Propäd e. V. präsentierte sich mit einer Jahrestagung am 
7. Juli im Marcus-Haus, die anwesenden Studierenden hat-

ten die Möglichkeit, sich umfassend über den Verein und 
seine Möglichkeiten zu informieren. Der Verein bekam in 
den letzten Jahren stetigen Zuwachs und fasst aktuell 91 
Mitglieder, darunter neben Dozenten bereits viele Studie-
rende. Auch eine eigene Homepage wurde umgesetzt, auf 
der die Ziele des Vereins dargestellt werden. „Das Konzept 
des Vereins klingt für mich vielversprechend. Jetzt will ich 
sehen ob es das auch wirklich ist., sagte Studentin Nicole 
auf der Jahrestagung. 

Sorana Jacob

propäd e.V. stellt sich vor: Praxiserfahrung und Vernetzung 

Kontakt: propäd e.V.
Marcus-Haus, Markusplatz 3
96045 Bamberg
monika.rapold@ppp.uni-bamberg.de

fessur an der 
Schweiz ange-
nommen hat).

Das Zertifikat, 
das geschulte 
Kompetenzen in 
den thematischen 
Schwerpunktbe-
reichen Lehr-Lern-
Konzepte, Prä-
sentation und 
Kommunikation, 
Mündliche und 
schriftliche Prü-
fungen, Evaluati-
on der Lehre und 
Fach- und Metho-
denberatung für 
Studierende be-
scheinigt, wurde 
ihnen von Rektor 
Prof. Dr. Dr. habil. 

Godehard Ruppert 
verliehen. Die ausgezeichneten Do-
zenten haben insgesamt 60 Stunden 
in der Fortbildung absolviert. Für 120 
Stunden Fortbildung erhielt weiter-
hin Dirk Steinhausen das „Zertifikat 
Hochschullehre Bayern“.

Rektor Ruppert lobte das Enga-
gement der jungen Wissenschaftler 
für die Professionalisierung der Leh-
re, von dem die Universität im ho-
hen Maße profitiere: Die Lehre wer-
de durch die hochschuldidaktischen 
Seminare bereichert und qualitativ 
deutlich verbessert.

Pressestelle

Rektor Ruppert verlieh im Beisein vom Bamberger Beauftragten des Fortbildungszentrums, AOR Dr. Ulrich Bauer, 
die Profi-Lehre-Zertifikate an Dirk Steinhausen, Dr. Christian Kunz, Kathrin Schulte-Krumpen und Michael Oberlän-
der (von rechts)
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Service & Verwaltung

Ein neuer CIP-Pool im 
Marcus-Haus bietet 
den Studierenden neu-
este Technik. Die of-
fizielle Eröffnung des 
fortschrittlich aus-
gestatteten Compu-
terraums und eines 
Zusatzzimmers für 
Lehrkräfte zog am 26. 
Juli viele Interessierte 
an. Im ehemaligen Se-
minarraum K19N befin-
den sich jetzt zwanzig 
nagelneue PCs bes-
ter Ausstattung. Die 
Computer arbeiten 
mit dem Betriebssys-
tem WindowsXP und 
sind schneller und leis-
tungsfähiger als die 
bisherigen. Jeder PC 
verfügt neben der Grundausstattung 
über einen großen Flachbildschirm, 
eine Maus mit Scrollrad, ein Karten-
lesegerät für alle gängigen Speicher-
karten, zwei USB-Frontanschlüsse 
und sogar einen DVD/CD-RW-Bren-
ner. Der Raum bietet den Studieren-
den außerdem zwei Laserdrucker, 
die mittels der UNI-Kopierkarte ge-
nutzt werden können, zudem einen 
Scanner und einen Beamer. Um ei-

Neuer CIP-Pool für das Marcus-Haus
Die Uni Bamberg verbessert ihre Ausstattung mit Computerarbeitsplätzen

Der neue 
Computer-
raum im 
Keller des 
Marcus-
Hauses 
Bild: Aden

F 1�� und F 1��  
saniert 

Die Sanierungsmaßnahme der 
Hörsäle F135 und F137 sollte 
bis zum Beginn der Lehrver-
anstaltungen abgeschlossen 
sein. Leider hatte jedoch der 
Zulieferer des Gestühlbauers 
seine Verpflichtungen nicht 
gehalten und die Schreibab-
lagen nicht geliefert. Zu Se-
mesterstart mussten die Stu-
dierenden zunächst auf den 
Knien schreiben...

Mittlerweile sind die bei-
den Feki-Hörsäle jedoch fertig 
saniert und werden entspre-
chend genutzt und geschätzt: 
Das neue Gestühl ist ange-
passt an ergonomische An-
forderungen mit gleichzeitiger 
Erhöhung der Sitzplatzkapazi-
täten, die Plätze sind mit mit 
Steckdosen und WLAN verse-
hen, Folien und Charts werden 
künftig über neue lichtstärkere 
Beamer und Visualiser gezeigt. 
Begleitend wurden auch Boden 
und Wände saniert. Die Bau-
kosten belaufen sich auf rund 
340 000 Euro, davon entfallen  
70 000 Euro auf die Medienaus-
stattung.

nen Computer benutzen zu können 
muss – anders als in der Bibliothek 
– die persönliche BA-Nummer und 
das dazugehörige Passwort einge-
geben werden, dies wird auch auto-
matisch beim Einschalten des PCs 
in einem Fenster erklärt. Die tech-
nischen Einrichtungen der Universi-
tät Bamberg sollen auch in Zukunft 
verbessert werden.

Julia Aden

Bamberger Katalog löst alten OPAC ab 
Seit dem 2. Oktober ersetzt der neue Bamberger Katalog mit er-
weiterten Recherchemöglichkeiten und verbesserten Funktionen 
den bisherigen OPAC der UB. Der Bamberger Katalog ermöglicht 
die Recherche in den Beständen der Universitätsbibliothek und der 
Staatsbibliothek Bamberg sowie – einfach per Mausklick – die Wei-
tersuche im Bibliotheksverbund Bayern mit der Möglichkeit zur Fern-
leihbestellung. Bei jedem Rechercheergebnis führt der Link „Das 
möchte ich haben“ auf dem schnellsten Weg zum gewünschten Ti-
tel – sei es in der Teil- oder Staatsbibliothek - als elektronischer Voll-
text, per Vormerkung, Bestellung oder über die Fernleihe.

Selbstverständlich können die Benutzer weiterhin ihr Benutzer-
konto und Ihr Fernleihkopienkonto überprüfen, die Leihfristen der 
von Ihnen entliehenen Medien verlängern, sich Literaturlisten (Merk-
listen) zusammenstellen und in verschiedenen Formaten – auch für 
Literaturverwaltungsprogramme – exportieren. 

Der Aufruf des Bamberger Katalogs erfolgt auf der Startseite der 
UB: www.uni-bamberg.de/service_einrichtungen/unibib/. Für wei-
tere Informationen stehen die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in 
den Teilbibliotheken und im Informationszentrum der UB zur Verfü-
gung.
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Uni international

Über 160 Austauschstudieren-
de haben ihren Weg nach Bam-
berg gefunden. So viele wie noch 
nie. Sie leben und studieren in den 
nächsten Monaten in der Stadt, 
lernen die deutsche und speziell 
die fränkische Kultur kennen. Am 
18. September wurden sie im Mar-
cus-Haus offiziell begrüßt.

„Ich möchte hier viel erleben und mir 
viel ansehen“ – so die Pläne von Lie-
selot Claeys. Die 20-jährige Belgierin 

ist gerade erst nach Bamberg gekom-
men und wird in den kommenden Mo-
naten Stadt und Universität kennen 
lernen – wie auch rund 160 Kommilito-
ninnen und Kommilitonen, die am 18. 
September als frischgebackene Aus-
tauschstudierende an der Otto-Fried-
rich-Universität willkommen geheißen 
wurden.

Neuer Rekord
„Wir hatten noch nie so viele Aus-
tauschstudierende“, freut sich Ste-
phanie Exner vom Akademischen 
Auslandsamt. Die meisten kommen 
aus Polen, doch auch Studieren-
de vom anderen Ende der Welt le-
gen den weiten Weg in die oberfrän-

160 Austauschstudierende 
Auch Südkorea und Australien mit im Programm

kische Stadt zurück: „Studierende 
aus Australien und Südkorea können 
wir heute auch begrüßen“, erzählt 
Exner – während Bambergerinnen 
und Bamberger in Asien und Down 
Under studieren.

Auch der Rektor der Universität 
Prof. Dr. Dr. habil. Godehard Ruppert 
weiß es zu schätzen, dass ihm „nicht 
nur europäische Gesichter“ während 
der Begrüßung zugewandt sind; Wis-
senschaft sei schließlich internatio-
nal. Von dieser verstärkten Interna-

tionalisierung durch zunehmenden 
Austausch profitieren aber nicht nur 
Lernende, sondern auch Lehrende, 
so der Rektor.

Nach den freundlichen Worten 
wartete auf die Austauschstudie-
renden jedoch kein Willkommens-
bier, sondern gleich harte Arbeit: Sie 
mussten alle ins Sprachlabor, einen 
Deutschtest absolvieren. Je nach Er-
gebnis können die Gäste aus aller 
Welt dann in den kommenden Mo-
naten Deutschkurse auf verschie-
denen Niveaus besuchen – zum Bei-
spiel, um dann bald ganz fränkisch 

„A U“ bestellen zu können.

Katrin Sell

Erste Informationen und ein herzliches Willkommen: die Austauschstudierenden bei der Begrüßung 
im Marcus-Haus
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Uni international

Sie kamen aus fast aller Herren Län-
der nach Bamberg gereist, um ihre 
Sprachkenntnisse zu verbessern 
und die deutsche Kultur kennen zu 
lernen. 88 Teilnehmer aus 29 Nati-
onen hatten sich für den 28. Inter-
nationalen Ferienkurs (IFK) an der 
Universität Bamberg angemeldet, 
der sich rund um den berühmtesten 
Teufelspakt der Literaturgeschichte 
drehte.

Wer in den Augusttagen die Mensa der 
Innenstadt besuchte, dem bot sich ein 
überraschendes Bild: Trotz der vorle-
sungsfreien Zeit war beinahe jeder Platz 
besetzt, und zwar nicht von Bamberger 
Studierenden, sondern von Gästen aus 
fast aller Herren Länder: Der Internatio-
nale Ferienkurs hatte begonnen.

Vielfältiges Rahmenprogramm
Am 2. August wurden die Gäste im In-
nenhof des Marcus-Hauses von der 
Kanzlerin der Universität, Martina Peter-
mann, Heidemarie Klenner vom Akade-
mischen Auslandsamt und von Prof. Dr. 
Heinz Gockel, der den diesjährigen Feri-
enkurs erneut leitete, begrüßt.
Den Teilnehmern – Deutschlehrerinnen 
und Deutschlehrer sowie Studierende – 
stand eine große Bandbreite an Kursen 
zur Auswahl. Das Besondere am Bam-

berger Ferienkurs sind die angebotenen 
Literaturkurse, die durch sprach- und 
landeskundliche Kurse ergänzt wer-
den. Exkursionen führten die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer in diesem 
Jahr nach Kronach zu einer Freilichtauf-
führung von Goethes „Faust. Der Tra-
gödie erster Teil“ sowie nach Nürnberg 
und Rothenburg ob der Tauber.

Doch das war längst nicht alles: Bei 
der Vorstellung des Kursprogramms 
durch Heinz Gockel am Tag nach der 
Begrüßung wurden weitere Highlights 
angekündigt: eine Zusammenkunft mit 
Bürgermeister Andreas Starke auf dem 
Wilde-Rose-Keller, Filmvorführungen, 
ein gemeinsamer, natürlich internatio-
naler Kochabend, eine Ferienkurszei-
tung, ein geplantes Fußballmatch und 
vieles mehr.

Faszinierend an dem Kurs in Bam-
berg ist nicht nur, dass Gäste aus so 
vielen unterschiedlichen Ländern kom-
men, sondern dass hier auch jung und 
alt zusammenfinden, Erfahrungen aus-
getauscht werden, die Gäste Deutsch-
land und vor allem Bamberg aus ganz 
verschiedenen Blickwinkeln kennen ler-
nen. „Genießen Sie eine der schönsten 
Städte Deutschlands“, empfahl Heinz 
Gockel folgerichtig.

Betreut wurden die Gäste von stu-
dentischen Tutorinnen und Tutoren, die 

Konversationskurse gaben und bei den 
abwechslungsreichen Rahmenveran-
staltungen anwesend waren, Fragen 
beantworteten und kleinere Probleme 
lösten.

Literatur- und Sprachkurse
Die Literaturkurse selbst thematisier-
ten den Faust-Stoff vom frühen Volks-
buch bis zu moderneren Adaptionen 
wie den „Doktor Faustus“ von Thomas 
Mann. Auch die Satire „Faust. Der Tra-
gödie dritter Teil“ von Friedrich Theo-
dor Vischer wurde in einem Seminar 
besprochen. Die Sprachkurse und lan-
deskundlichen Seminare sind nach 
Schwierigkeitsgraden aufgeteilt, die 
den unterschiedlichen Bedürfnissen 
und Vorkenntnissen der Teilnehmer 
entsprechen.

Der Internationale Ferienkurs führt 
Menschen aus den unterschiedlichsten 
Ländern und Kulturen zusammen und 
schafft damit interkulturelle Freund-
schaften, die über einen Sommer hin-
aus halten. So ist es kein Wunder, dass 
viele der Gäste längst nicht zum ers-
ten Mal im August nach Bamberg kom-
men.

Träger des IFK ist der Universitäts-
bund Bamberg e.V., organisiert wird er 
vom Akademischen Auslandsamt. Der 
Ferienkurs endete am 30. August.

Pressestelle

Teufelspakt im Ferienkurs 2006
Internationaler Ferienkurs zu „Faust – vom Volksbuch zu Thomas Mann“
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Kultur & Sport

Georg Trakl war einer der bedeu-
tendsten Dichter des Expressio-
nismus, dessen Werke stets von 
Verlassenheit, Verfall und Todes-
sehnsucht bestimmt wurden.
Studierende der Otto-Friedrich-
Universität Bamberg widmeten 
ihm nun eine Ausstellung. Die Er-
öffnung war ein großer Erfolg.

Nach Begrüßungsworten vom neuen 
Direktor der Universitätsbibliothek, Dr. 
Fabian Franke, stand die Eröffnung der 
Ausstellung „Der Architekt des Verfalls 
– Lebens- und Todesräume bei Georg 
Trakl“ am 10. Juli in der Teilbibliothek 4 
ganz im Zeichen der Literatur.

Dr. Martin Beyer hatte gemeinsam 
mit den Studierenden seines Prosemi-
nars „Georg Trakl und der literarische 
Expressionismus“ die Ausstellung er-
arbeitet, die vom Leben und Werk des 
Salzburger Dichters erzählt, der oft als 
der „dunkle Bruder Mozarts“ bezeich-
net wird.

Neben der ausführlichen biogra-
phischen Darstellung des Dichters, der 
1914 im Alter von nur 27 Jahren starb, 
schenken die Schaukästen und Tafeln 
vor allem den literarischen Räumen und 
Landschaften seiner Lyrik Aufmerksam-
keit. Die Analyse der Gedichte Trakls ba-
siert hierbei überwiegend auf Ansätzen 
des Heidelberger Philosophen und Me-
diziners Prof. Dr. Dr. Thomas Fuchs, der 
im Kern gegen den abendländischen 
Dualismus von Körper und Geist argu-
mentiert. Neben dem Leib als Zentrum 
der Wahrnehmung existieren nach 

Der dunkle Bruder Mozarts
Ausstellung über den Dichter Georg Trakl in der Teilbibliothek �

Fuchs unterschiedliche Raumebenen, 
zu denen eine Kommunikation aufge-
baut wird. Die Anwendung dieses An-
satzes auf literarische Texte ist ein No-
vum.

Literatur und Kunst ergänzen sich
Eines der bekanntesten Gedichte Trakls 
ist mit Sicherheit „Grodek“, das die 

gleichnamige Schlacht in Galizien wäh-
rend des Ersten Weltkriegs thematisiert. 
Bei der Vorbereitung der Plakate über 
die Naturräume suchten Alexa Ruppert, 
Kathrin Krämer und Barbara Krenner 
nach geeigneten Illustrationen des Ge-
dichts und stießen auf einen noch un-
bekannten Künstler aus Leipzig. „Wir 

haben einfach bei Google ‚Bilder’ und 
‚Grodek’ eingegeben, und dann sind wir 
auf der Homepage von Michael Blümel 
gelandet“, sagte Ruppert. Nach einem 
Telefonat war dann klar, dass der Maler 
und Bildhauer seine noch unveröffent-
lichten Werke für die Ausstellung zur 
Verfügung stellen würde.

„Die Ausstellung soll nicht vorgeben, 
sondern Assoziationen wecken“, hat-
te Beyer in seiner einführenden Rede 
auf die Intention des Projekts hingewie-
sen. „Ich habe mich so auf diese Aus-
stellung gefreut, ich bin nämlich ein 
riesiger Trakl-Fan“, erzählte ein ehema-
liger Bamberger Germanistikstudent. 

„Mir sind die Tafeln allerdings ein biss-
chen zu textlastig. Ich finde, noch auf-
schlussreicher als Trakls Gedichte sind 
seine Briefe. Wenn man die nachts bei 
Wein und Kerzenschein liest, erhält 
man größeren Einblick in den Mensch 
Trakl, in seine innere Zerstörtheit. Aber 
für ein Proseminar ist die Ausstellung 
wirklich klasse!“

Symbolische Snacks und Silbenmusik
Lob für die Studierenden hörte man 
von allen Seiten. „Dabei hat die meis-
te Arbeit eigentlich Herr Beyer gehabt“, 
gab Kathinka Zwingel zu. Der zollte sei-
nen Studierenden jedoch große Aner-
kennung für die Realisierung des Pro-
jekts. Ein besonderer Dank galt dabei 
Elisabeth Unterforsthuber, Sonja Dirauf 
und Julia Lindner, die als Seminarteil-
nehmerinnen mit der Organisation der 
Eröffnung betraut worden waren. Pas-
send zu Georg Trakls Herkunft und Vor-
lieben hatten die drei auch einen klei-
nen Imbiss zusammengestellt. „Die 
Mozartkugeln gibt es, weil Trakl aus 
Salzburg kommt“, erklärten die Stu-
dentinnen. „Mit den Mohnsalzstangen 
wollten wir auf Trakls Drogenkonsum 
verweisen…“

Insgesamt also eine durchaus ge-
lungene Veranstaltung, die in der Dar-
bietung von Martin Beyer und Gerald 
Kubik, alias „SilbenMusik“, ihren künst-
lerischen Höhepunkt fand. Das einge-
spielte Duo, das auch gemeinsam die 
Plakate für die Stellwände entworfen 
hatte, gab ihre ganz eigene Interpreta-
tion von Trakls Gedichten mit den Titeln 

„Musik im Mirabell“, „Elis“ und „Melan-
cholie“ zum Besten.

 Christine Schmäl

Gerald Kubik (links) und Martin Beyer beim Vortrag eines Trakl-Gedichts
   Bild: Schmäl

Eine von zwölf Tafeln der Trakl-Ausstellung
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„Beziehungen: Familien – Ge-
schlechter – Macht“ – so laute-
te am 12. Juli das Motto für den 
Abschluss der diesjährigen Poe-
tikprofessur. Einen Tag lang wur-
de im Rahmen eines Kolloquiums 
das vielfältige Werk der Autorin 
Ulrike Draesner von Literaturwis-
senschaftlerinnen und –wissen-
schaftlern in Augenschein genom-
men.

Ulrike Draesner gehört zu den weni-
gen zeitgenössischen Autoren, die in 
mehreren Gattungen zuhause sind. 
Neben vier Gedicht- und zwei Erzähl-
bänden veröffentlichte die 1962 in 
München geborene Wahlberlinerin in 
den letzten elf Jahren drei Romane, 
darüber hinaus Hörspiele, Überset-
zungen und zahlreiche Essays. Dem-
entsprechend abwechslungsreich 
gestalteten sich die Vorträge beim 
Abschlusskolloquium über die dies-
jährige Poetikprofessorin, das am 12. 
Juli in der Villa Concorida stattfand.

Prof. Dr. Oliver Jahraus aus Mün-
chen befasste sich im ersten Vortrag 
der Tagung mit dem Roman „Spiele“. 
Die junge Heldin des Romans, Kat-
ja Berewsky, erlebt vor dem Hinter-
grund des Terroranschlags von Mün-
chen ihre persönliche Katastrophe: 
die neue Frau des Vaters droht die ge-
wohnten Familienstrukturen zu zer-

stören. Gleichzeitig erfährt Katja eine 
für sie neue Wahrheit über den Tod 
der Mutter. Die ungelösten Familien-
rätsel treten vor dem Hintergrund der 
Katastrophe ins Blickfeld. Mehr noch: 
die „Katastrophe neue Frau“, wie Kat-
ja die neue Situation benennt, würde 
erst durch die „Katastrophe des Ter-
rors“ verständlich, so Jahraus. 

Alice, Aloe und Anita
Um eine intertextuelle Form der Ver-
schränkung ging es im Vortrag von 
Prof. Dr. Monika Schmitz-Emans aus 
Bochum, die vom Buchtitel ausge-
hend einen Vergleich zwischen Dra-
esners „Spiele“ und Lewis Carrolls 

„Alice in Wonderland“ und „Through 
the looking glass“ zog. Hier wie dort 
fungieren Spiele als Metaphernspen-
der, hier wie dort kommt es zur Au-
ßerkraftsetzung von Spielregeln. Wie 
die phantastischen Figuren, denen 
Alice im Wunderland begegnet, eine 
Affinität zum Spiel haben, ließen sich 
auch Draesners Figuren anhand ihrer 
Spiele charakterisieren – vom Quälen 
des Hauskaters bis zum Zusammen-
spiel zwischen Polizei, Terroristen 
und Sicherheitsmedien, so Schmitz-
Emans.

Um Draesners Roman „Mit-
gift“ und in diesem Zusammenhang 
um die Frage nach der Konstruiert-
heit von Geschlecht und der gegen-

seitigen Bedingtheit von Körper 
und Identität ging es im Vor-
trag von Dr. Stephanie Catani 
aus Bamberg. Die Problematik 
des Geschlechts als regulieren-
de Norm, wie sie in den gender-
theoretischen Schriften Judith 
Butlers und Michel Foucaults 
thematisiert wird, findet sich in 
der Geschichte der Geschwis-
ter Aloe und Anita wieder. Anita, 
als Hermaphrodit geboren, zum 
Mädchen umoperiert und erzo-
gen, kann und will ihre angebo-
rene zweigeschlechtliche Iden-
tität nicht verleugnen und wird 
so zum Prüfstein für Aloe, die 
sich durch den Vergleich mit der 
Schwester mit den Bedingungen 
der eigenen, scheinbar „norma-
len“ Weiblichkeit auseinander-
setzen muss.

Der weibliche Odysseus
Zwei der Vorträge befassten sich mit 
Draesners Lyrik: Dr. Rolf Bernhard Es-
sig aus Bamberg machte sich in sei-
ner Betrachtung auf die Suche nach 
einem weiblichen Odysseus und fand 
ihn/sie in einem/r „listenreichen, aben-
teuerlustigen, zürnenden und wissen-
schaftsfrohen“ SprecherIn. 

Im letzten Vortrag des Tages zog 
Prof. Dr. Friedhelm Marx, Inhaber des 
Bamberger Lehrstuhls für Neuere 
deutsche Literaturwissenschaft, ei-
nen intertextuellen Vergleich und be-
trachtete Draesner Erzählung „Zucken 
und Zwinkern“ auf der Folie von Tho-
mas Manns Novelle „Wälsungenblut“. 
Hier wie dort geht es um Spiele im 
weitesten Sinne: Die vertrauten Ritu-
ale zwischen Bruder und Schwester 
verdichten sich zum Inzest, sowohl 
in „Wälsungenblut“, als auch in „Zu-
cken und Zwinkern“. Draesners Text 
sei eine postmoderne Kontrafraktur 
von Thomas Manns Skandalnovelle, 
so Marx.

Ulrike Draesner selbst war wäh-
rend des gesamten Tages anwesend 
und bereicherte Vorträge und Diskus-
sion mit Beiträgen zu ihren Werken 
und zu ihrer Arbeitsweise.

Michaela Pittroff

Ulrike Draesner (rechts) im Gespräch mit Studentinnen  Bild: Pittroff

Die kleinen und die großen Spiele
Abschlusskolloquium über und mit der Poetikprofessorin  
Ulrike Draesner
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Alle Jahre wieder lädt die Otto-Fried-
rich-Universität Bamberg am 1. Juli-
Wochenende alle Studierenden, Do-
zierenden, Angestellten und Freunde 
der Universität zum gemeinsamen 
Feiern, Quatschen und Tanzen ein. 
Dabei schien es auch in diesem Jahr 
erst wieder ein Sorgenkind zu ge-
ben: das Wetter. Aber Petrus mein-
te es doch gut mit den Organisatoren, 
und pünktlich um 20 Uhr lockten die 
letzten Sonnenstrahlen, kühles Bier 

und die erste Band zahlreiche Feier-
lustige auf das Gelände um das Mar-
cus-Haus. Besonders beliebt war das 
Altstadtfest auch in diesem Jahr wie-
der bei den Bamberger Alumnis, die 
die Gelegenheit nutzten, um sich mit 
Freunden und früheren Kommilito-
ninnen und Kommilitonen zu treffen.

„We will rock you“
Mit diesem Versprechen kündigte sich 
nicht nur der Hauptact des Abends, 

das deutsch-englische Trio CHP, son-
dern auch deren Vorband Stilistico 
an. Seit ihrem Auftritt als Support-Act 
der Spencer Davis Group im Bamber-
ger Live Club im letzten Jahr hat sich 
Stilistico einen Namen gemacht, die 
Band sorgte mit eigenen Songs für 
alle Alterklassen für gute Stimmung. 

„Wir hoffen, die Tanzfläche wird voll“, 
appellierten die vier spielfreudigen 
Jungs gleich zu Beginn an alle Tanz-
wütigen.

Was den Nachwuchsrockern 
manchmal noch nicht ganz gelang, 
änderte sich spätestens bei den ers-
ten Tönen der Band CHP. Mit hand-
gemachter Rockmusik und gecover-
ten Klassikern unter anderem von den 
Dire Straits und Deep Purple heizten 
die drei Altrocker Steff Porzel, Steve 
Hyde und Steven Chapple der Menge 
richtig ein und durften die Bühne erst 
nach einigen Zugaben verlassen.

Salsa und 1001 Nacht
Was wäre Sommer ohne Salsa? Die 
Gruppe Orquesta Rumbon brachte 
für alle Salsa-Fans mit heißen Rhyth-
men, Salsa-Klassikern, Latin Jazz und 
Merengue ein Stück lateinamerika-
nische Lebensfreude nach Bamberg.
Und nicht nur Karibikfeeling kam auf 
– die Bauchtänzerinnen der Orienta-
lischen Tanzgruppe der Otto-Friedrich-
Universität versprühten mit Tänzen 
und Musik ein zauberhaftes Flair und 
nahmen ihre Zuschauer mit auf eine 
Reise in den Orient. Für begeisterten 
Applaus und zahlreiche „Zugabe!“-
Rufe aus dem Publikum sorgte dann 
auch der Auftritt der Dance Company 
der Universität.

Wer feiert und viel tanzt, ver-
braucht auch viel Energie. Mit Cock-
tails, Wein, Bier und Essen von einem 
der zahlreichen Stände war dafür ge-
sorgt, dass niemand entkräftet nach 
Hause gehen musste.

Die Kultnacht der Universität Bam-
berg – sie wird auch im nächsten Jahr 
der Renner werden. Mit Petrus‘ Unter-
stützung?

Nicole Dapper

Die Universität tanzt
Das Altstadtfest fand in diesem Jahr einen gnädigen Wettergott

Schon über 20 Jahre alt und doch kein bisschen rostig – das Altstadtfest der Otto-Fried-
rich-Universität kündigte sich auch in diesem Jahr wieder mit einem tollen Programm an. 
Es hielt, was es versprach: Bei Musik und Tanz feierten zahlreiche Besucherinnen und 
Besucher bis spät in die Nacht 

„Let’s rock!“ – der Hauptact CHP sorgte mit Rock vom Feinsten für eine volle  
Tanzfläche Bilder: Dapper 

Eine Bildergallerie über das diesjäh-
rige Altstadtfest finden Sie unter 
www.uni-bamberg.de/kommunika-
tion/events/altstadtfest/altstadt-
fest_2006/
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Zuversicht. Das war ein großes The-
ma des Geistlichen Konzerts am 14. 
Oktober in der Kirche St. Michael. Da-
mit ist indes nicht nur die Zuversicht 
auf ein gutes Konzert gemeint, son-
dern die Zuversicht auf Gott, die in 
den vorgetragenen Stücken immer 
wieder zum Vorschein kommt. 
Eröffnet wurde das Konzert mit der 
Motette für zwei Chöre und Orches-
ter „Quaerite primum regnum Die“ 
von S. Calvisius, bei der beide Chöre 
nebeneinander aufgestellt wurden, 
sodass die Doppelchörigkeit optisch 
betont wurde. 

Die Reihe der protestantischen 
Kirchenmusiker wurde mit J. S. Bach 
fortgesetzt, von ihm erklang die Kan-
tate „Der Herr denket an uns“ (BWV 
196), die die göttliche Segenskraft 
thematisiert: Der einleitenden „Sinfo-
nia“ des Orchesters folgt der „Chor“, 
der die Segenshandlungen – deutlich 
musikalisch abgesetzt – hervorhebt. 
Regina Binder war Sopran-Solistin der 
anschließenden „Aria“, die mit vielen 
Koloraturen in dem ruhigen Satz über 
dem Orchester erklang. Anknüpfend 

Der Chor in Aktion beim Geistlichen Konzert zu Semesterbegin Bild: Julian J. Rossig

singen auch Tenor und Bass „Der 
Herr segne euch“, was vom abschlie-
ßenden Chor aufgegriffen und in kla-
rer Deklamation bestätigt wurde.

Zwischen Heiterkeit und Melancholie
Solistisch gefordert wurden auch die 
Orchestermusiker Eva-Maria Arendt 
(Orgel), Susanne Rödel (Violine) und 
Boris Bojadzhiev (Violoncello) im „Or-
gelkonzert g-Moll“ von G. F. Händel 
(HWV 291). In dem viersätzigen Werk 
konnten die Musiker auf allen Gebie-
ten überzeugen, ob solistisch oder 
im Tutti-Klang, melancholische Stim-
mung verbreitend oder durch rasch 
gespielte zarte Verzierungen einen 
heiteren Eindruck erweckend.

Michaela Horn und Julia Deutsch 
glänzten als Sopran-Solistinnen in L. 
Mozarts Offertorium „Parasti men-
sam“ mit fröhlichem, filigranem Ge-
sang, bis der Chor in die Freude über 
die bereiteten Gaben einstimmte. So-
wohl Solisten als auch Chor über-
zeugten mit der Fröhlichkeit zum Lob 
Gottes.

Durchweg vokale Musik aus dem 
20. Jahrhundert folgte mit drei Motet-
ten: „Lobe den Herrn, meine Seele“ 
von H. F. Micheelsen eröffnete diesen 
Teil und bestach besonders durch das 
verwendete natürliche Moll und so 
dem Ohr scheinbar fehlende Leittöne. 
Mit „Sei Lob und Ehr dem höchsten 
Gut“ von K. Marx, wo Solisten in ei-
nen anschließenden Choral überleite-
ten, und „Kyrie, Gott Vater in Ewigkeit“ 
von H. Distler erfüllte der Chor die Kir-
che mit warmem Gesang, der das Pu-
blikum in seinen Bann zog.

Weitere Werke von A. C. Adlgas-
ser, A. Scarlatti, J. Haydn und F. Men-
delssohn-Bartholdy wurden an die-
sem Abend geboten, getragen von 
der Zuversicht auf Gottes Hand-
lungen. UMD Dr. Michael Goldbach 
bescherte mit Chor und Orchester 
dem Publikum also ein außergewöhn-
liches, kurzweiliges Konzert – und zu-
gleich einen Einblick in 400 Jahre kir-
chenmusikalischen Schaffens.

Petra Penning

Geistliches Konzert zum Semesterbeginn
Chor und Orchester der Universität musizierten in der Kirche St. Michael
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Rufe an die uni BamBeRg

Ernannt wurden
Universitätsprofessorin  
Dr. Heidrun Alzheimer auf der W3-
Professur für Europäische Ethnolo-
gie, mit Wirkung vom 01.10.06

Universitätsprofessor  
Dr. Frank Falkenstein auf der W2-
Professur für Ur- und frühgeschicht-
liche Archäologie, mit Wirkung vom 
01.10.06

Universitätsprofessor  
Dr. Thomas Gehring auf der W3-
Professur für Politikwissenschaft, 
insbesondere Internationale Bezie-
hungen, mit Wirkung vom 17.10.06

Universitätsprofessor  
Dr. Matthias Muck auf der W3-Pro-
fessur für Betriebswirtschaftslehre, 
insbesondere Finanzcontrolling 
(DekaBank Stiftungsprofessur), mit 
Wirkung vom 15.10.06

Einen Ruf erhalten haben
Hochschuldozent   
Dr. Andreas Dix, Universität Bonn, 
auf die W 2 Professur für Historisch-
geographische Kulturlandschaftsfor-
schung

Privatdozentin  
Dr. Jutta Geldermann, Universität 
(TH) Karlsruhe, auf die W3-Professur 
für Betriebswirtschaftslehre, insbe-
sondere Produktion und Logistik 

Universitätsprofessor  
Dr. Thomas Goschke, Technische 
Universität Dresden, auf die W3-
Professur für Allgemeine Psycholo-
gie

Hochschuldozentin  
Dr. Sylvia Mayer, Universität Müns-
ter, auf die W2- Professur für Anglis-
tik und Amerikanistik (Schwerpunkt 
Amerikanische Literaturwissen-
schaft

Universitätsprofessor  
Dr. Tim Weitzel, auf die W3-Pro-
fessur für Wirtschaftsinformatik, 
insbesondere Informationssysteme 
in Dienstleistungsbereichen, die er 
bereits vertritt

Privatdozent Dr. Frank Westerhoff, 
Universität Osnabrück, auf die W3-
Professur für Volkswirtschaftslehre, 
insbesondere Wirtschaftspolitik, die 
er seit 15.10.06 vertritt 

Einen Ruf angenommen hat

Privatdozentin Dr. Andrea Bartl, 
Universität Augsburg, auf die W2 
Professur für Neuere deutsche Lite-
raturwissenschaft 

Ruf an eine auswäRtige HocH-
scHule 

Einen Ruf erhalten haben
Dr. Steffen Hilmert auf die W2-
Professur für Empirische Sozialfor-
schung und Sozialstrukturanalyse 
an der Eberhard-Karls-Universität 
Tübingen

Universitätsprofessor  
Dr. Johannes Schwarze auf die 
W3-Professur für Ökonomie der 
Sozialpolitik an der Universität Bre-
men und zum Leiter der wirtschafts-
wissenschaftlichen Abteilung am 
Zentrum für Sozialpolitik (ZeS)

Privatdozent Dr. Stefan  
Strohschneider auf die W2-Profes-
sur für Interkulturelle Kommunikati-
on an der Friedrich-Schiller-Universi-
tät Jena

Einen Ruf angenommen hat
Universitätsprofessor  
Dr. Lothar Wehr auf die W3-Profes-
sur für Neutestamentliche Wissen-
schaften an der Katholischen Uni-
versität Eichstätt-Ingolstadt,  zum 
01.10.06

neue PRofessuRveRtRetungen

Universitätsprofessor  
Dr. Ing. Stefan Breitling, W2-Pro-
fessur für Bauforschung und Bauge-
schichte, seit 15.10.06

Universitätsprofessor  
Dr. Daniel Göler , W2-Professur für 
Historisch-geographische Kultur-
landschaftsforschung, seit 01.10.06 

Universitätsprofessorin  
Dr. Marietta Horster, C4-Profes-
sur für Alte Geschichte (während 
der Beurlaubung von Univ. Prof. Dr. 
Brandt), seit 01.10.06 

Universitätsprofessor  
Dr. Markus Riedenauer, W3-Profes-
sur für Philosophie I, seit 01.10.06 

Universitätsprofessorin  
Dr. Mirjam Schambeck sf, W3-Pro-
fessur für Religionspädagogik und 
Didaktik des Religionsunterrichts 
(Vertretung des Rektors), seit 
01.10.06

Universitätsprofessorin  
Dr. Ulrike Starker, W2-Professur 
Psychologie, Fachbereich Soziale 
Arbeit mit der Hälfte der entspre-
chenden Dienstaufgaben, seit 
01.10.06

neue dekane 
Fakultät Katholische Theologie 
seit 1. 10.06 

Dekan: Universitätsprofessor  
Dr. Klaus Bieberstein 
Prodekan: Universitätsprofessor 
Dr. Heinz-Günther Schöttler

eRteilung deR leHRBefugnis

Dr. phil. Karl-Heinz Renner mit 
Wirkung vom 25.07.06 für das Fach-
gebiet „Psychologie“

Bestellung zuR 
HonoRaRPRofessoR

Dr. jur. Gero Himmelsbach, 
Rechtsanwalt, mit Wirkung vom 
27.07.06 für das Fachgebiet  „Medi-
enrecht“

funktionen und titel

dienstjuBiläen

25-jähriges  
Gerlinde Dachwald, Angestellte 
Universitätsprofessor  
Dr. Gerhard Riemann 
Anna-Maria Röschlein, Angestellte

eintRitt in den RuHestand

Außerplanmäßiger Professor und 
Ltd. Akademischer Direktor Dr. 
Hermann Ammon, Didaktik der 
Sozialkunde, zum 01.10.2006

Universitätsprofessor 
Dr. Heiner Bus, Professur für 
Anglistik und Amerikanistik mit 
Schwerpunkt Amerikanische 
Literaturwissenschaft, zum 01.10.06 

Universitätsprofessor 
Dr. Heinrich Gockel, Professur für 
Neuere Deutsche Literaturwissen-
schaft, zum 01.10.06

emeRitieRung

Universitätsprofessor  
Dr. Dietrich Dörner, Professur für 
Psychologie II – Institut für Theore-
tische Psychologie, zum 01.10.06

funktionen

Zur Frauenbeauftragten der Fakultät 
Sozial- und Wirtschaftswissenschaf-
ten für die Amtszeit 01.10.2006 bis 
30.09.2008 wurde gewählt: 
Ass. jur. Claudia Rühs 
Stellvertretende: 
Universitätsprofessorin 
Dr. Henriette Engelhardt-Wölfler 
Dipl.-Pol. Charlotte Kellermann 
Dipl.-Hdl. Andrea Trescher

auszeicHnungen

Universitätsprofessorin 
Dr. Irene Raehlmann, Arbeitswis-
senschaft, erhielt den Hans-Martin-
Preis 2006.
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Mit Dr. Walter Lessing ging der Univer-
sität Bamberg im August eine große 
Persönlichkeit und ein wichtiger Förde-
rer verloren. Der in Bamberg geborene 
Jude setzte sich auch während seiner 
Emigration für einen innereuropäischen 
und transatlantischen Dialog ein. Der 
Otto-Friedrich-Universität Bamberg war 
er durch sein Engagement für das Zen-
trum für Großbritannienstudien und die 
Schenkung seiner Privatbibliothek eng 
verbunden. „In allen persönlichen Be-
gegnungen habe ich Walter Lessing er-
lebt als einen Menschen, der sehr ge-
nau wusste, was er wollte und was er 
von anderen wollte. Er hatte bis ins hohe 
Alter eine Rastlosigkeit und Unruhe, die 
ihn Ideen hartnäckig weiterverfolgen lie-
ßen, bis zu ihrer Umsetzung“, erinnert 
sich Rektor Prof. Dr. Dr. habil. Godehard 
Ruppert. Lessing wurde wegen seiner 
Leistungen unter anderem zum Ehren-
senator der Universität ernannt. 

„It was a very rough time!“ Beina-
he lapidar fasst Walter Lessing in ei-
ner Rückschau die ersten Jahre seiner 
Emigration zusammen. 

1933, nach der Machtübernahme 
der Nationalsozialisten, floh der Jude 
Dr. Walter Lessing aus seiner Geburts-
stadt Bamberg. Die Emigration führ-
te ihn über Paris nach Ägypten, wo er 
sich bereits erfolgreich als Unterneh-
mer etablieren konnte. 1946 zog er, 
mittlerweile verheiratet und Vater zwei-
er Kinder, nach London. In der Them-
sestadt baute er sich dauerhaft eine 
neue Existenz auf, wiederum zunächst 
als erfolgreicher Unternehmer. 

Viele Jahre später, 2001, machte 
Lessing seiner deutschen Heimatstadt 
und vor allem der Otto-Friedrich-Univer-
sität Bamberg ein sehr wertvolles Ge-
schenk: Er stiftete rund 2.600 Bände 
und 300 Sonderdrucke und Einzelhefte 
aus seiner Privatbibliothek dem damals 

neu gegründeten Zentrum für Großb-
ritannienstudien (Centre for British 
Studies). Bedenkt man Lessings Ver-
gangenheit mit der Flucht vor den Na-
tionalsozialisten, war diese Schenkung 
mehr als ein Akt der Großherzigkeit, es 
war ein Akt der internationalen Verstän-
digung. „In den vielen Gesprächen, die 
wir geführt haben”, sagt Godehard Rup-
pert im Rückblick, „kam für mich sehr 
eindringlich und beeindruckend zum 
Ausdruck, wie sehr er teilhaben wollte 
an der Entwicklung der Universität in 
seiner Heimatstadt, die er gezwungen 
war zu verlassen.“ Lessing hat sich 
Zeit seines Lebens für eine Kooperati-
on und vor allem Kommunikation zwi-
schen Deutschland und Großbritan-
nien, aber auch zwischen Europa und 
den Vereinigten Staaten eingesetzt. Er 
arbeitete an einem Abbau von Vorur-
teilen und sammelte dafür Wissen an: 
Tausende Bücher, Schriften, Essays. 
Wissen, das jetzt den Studierenden 
der Universität Bamberg zur Verfügung 

steht, die gerade durch das CBS vorbe-
reitet werden sollen auf Führungsauf-
gaben in Wirtschaft, Kultur und Medien. 

„A shining beacon for British culture“ 
hat Lessing das Centre in einem Inter-
view genannt.

Seine Büchersammlung enthält 
viele wertvolle Erstausgaben zur Phi-
losophie des 17. bis 20. Jahrhunderts, 
aber auch Grundwerke zur deutschen 
Geistesgeschichte. Außerdem gibt es 
Editionen aus der deutschen und eng-
lischen Literatur, unter anderem Erst-
ausgaben von George Orwell und 
Herbert George Wells. Literatur zur in-
ternationalen Politik und Geschich-
te, zur Wirtschaft und Psychologie wie 
die ersten englischen Übersetzungen 
von Sigmund Freud und Carl Gustav 
Jung ergänzen die Schenkung. Es han-
delt sich also um einen wahren Bücher-
schatz von immensem Wert und groß-
em Nutzen für die gesamte Universität. 
Dr. Walter Lessing starb am 21. August 
im Alter von 96 Jahren.

Ein Leben im Zeichen der Verständigung
Nachruf auf Dr. Walter Lessing

6.11.2006: Dies Academicus 
17:00 Uhr; AULA der Universität Bamberg - (ehem. Domi-
nikanerkirche), Dominikanerstraße
11.11.2006: Kollegiaten Uni 
10:00 Uhr; Hörsaal 122, An der Universität 5

16.11.2006: Forschen in Europa: Nationale und euro-
päische Fördermöglichkeiten für Nachwuchswissen-
schaftler/innen 
10:00 Uhr; AULA der Universität Bamberg - (ehem. Domi-
nikanerkirche), Dominikanerstraße
13.-14.12.2006 
Hochschulwahlen

Bitte vormerken! Bitte vormerken!Bitte vormerken!



Familienfreundlich 
studieren und arbeiten an der 
Universität BamBerg
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www.uni-bamberg.de/leitung_organisation/gremien/familienfreundlich


